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Der Führer machte Deutschland frei
Nürnberg, 11. Sept.

In seiner Eröffnungsrede führte der Stell¬
vertreter des Führers , Rudolf Hetz , aus:

Ich eröffne den Kongreß des VII . Partei-
tages der NSDAP ., des Parteitages der Frei¬
heit. Wir gedenken wie immer zu Beginn des
Kongresses der Toten unserer Bewe¬
gung,  die starben im Kampf um die Freiheit
unseres Volkes.

Ihre Namen verlieft der Chef des Stabes.
Nach der Namensverlesung fuhr Rudolf Heß

fort: die Partei Deutschlands begrüßt die an¬
wesenden Hinterbliebenen unserer Toten.

Sie begrüßt die Gäste des In - und Aus¬
landes, insbesondere die hohen Vertreter frem¬
der Mächte, die der Partei die Ehre erweisen,
an ihrem Parteitag teilzuuehmen. Sie begrüßt
die Mitglieder der Reichsregierung und die
zahlreichen sonst anwesenden Vertreter des
Nationalsozialistischen Staates . Mit besonderer
Freude begrüßt die Partei die Vertreter der
Wehrmacht,  die zum ersten Male als Ver¬
treter des deutschen Volksheeres erschienen sind.

Wenn die Parteitage der NSDAP . Mei¬
le n st e i n e deutscher Geschichte  sind,
so stehen wir dieses Jahr au dem Meilenstein
des Abschnitts des Lebens unseres Volkes
von solch unerhörter Größe, daß niemals
mehr deutsche Geschichte geschrieben werden
kann, ohne seiner zu gedenken. Denn zwischen
dein vergangenen und diesem Parteitag liegt
der 16. März 1935 — liegt der Tag , an dem
Sie . niem Führer , mit der Proklamation der
Wiedereinführung der allgemeinen Wehr¬
pflicht den Wiederbeginn der deut¬
sch e u F r e i h e i t verkündeten. Unter Ihrer
Führung ging Deutschland über einen ihm
abgepreßten und von der Gegenseite gebro¬
chenen Vertrag hinweg, und nahm sich aus
eigener Kraft das Recht — das primitivste
Recht jedes freien Volkes —. sich die Armee,
sich die Waffen zu schassen, die notwendig
sind. Freiheit und Unabhängigkeit zu sichern.
Wieder gehen Hunderttausende durch die
große Wehrschule der Nation , lernen die
Handhabung modernster Waffen, welche Er¬
findergeist und Arbeitskraft des deutschen
Volkes erstellen, um seine Verteidigung zu
ermöglichen. Deutschland hat seine
Ehre zurückerobert . Gleichberech¬
tigt und gleich geachtet steht das
deutsche Volk wieder neben den
übrigen freien VölkernderWelt.

Zum Führer gewandt, schließt Rudolf Heß
mit den Worten:

Mein Führer! Sie haben durch den Weg
Über den Bolschewismus in Deutschland uns
die innere Freiheit erkämpft. Sie haben mit
dem 16. März 1935 Deutschland die Freiheit
nach außen errungen. Sie haben uns den
Glauben und die Freude am Leben wieder-
gegebcn.

Ergriffen steht die Nation vor dem Schau¬
spiel eigener Auferstehung. Das deutsche
Volk sann und dichtete einst von „Frei¬
heit"  und es wußte noch nicht, was Frei¬
heit ist. Was Freiheit bedeutet, kam ihm erst
zum Bewußtsein, als es die Freiheit verlor:

Als die Trikolore am Rhein wehte, als
Neger deutschen Frauen Gewalt antatcn,
als eine feindliche Soldateska in Deutsch¬
land Deutsche mit der Peitsche schlug, als
fremde Kommissionen in Wohnungen und
Höfe drangen, um narb den letzten Waffen
zu suchen, als n- ^ ^>>n-icn die letz¬
ten schweren Geschütze durch eigene Hand zer¬
stört werden mutzten, als Deutschland ver¬
boten wurde, sich selbst den primitivsten
Schutz gegen feindliche Bombengeschwader
zu schassen, als in den Kruppwerken deutsche
Arbeiter niedergeschossenwurden, als Deutsch¬
land das Recht genommen wurde, gegen sepa¬
ratistische Landesverräter im eigenen Lande
vorzugehen, als deutsche Soldaten in der Ge¬
fangenschaft noch lange nach Friedensschluß
unmenschlich gequält wurden, als die ihrer
Habe beraubten Deutschen in der Welt als
vogelfrei behandelt wurde«, da wußte das
deutsche Volk, was es heißt, die Freiheit der-
wren zu haben.

Erft die furchtbare Wirklichkeit zeigte ihm,
vaß verlorene Freiheit, Hungerlohn und

Rudolf Heß eröffnet den Parteikongreß
Arbeitslosenelend, Verzweiflungskampf aller
gegen alle, Mindergeburten und damit
Volkstod bedeutet.

Um der Freiheit deS Volkes willen starben
im Weltkrieg zwei Millionen deutscher Sol¬daten.

Mit dem Verlust der Freiheit schien ihr
Opfer vergeblich und sinnlos gewesen zu sein.

Heute hat der Tod einen Sinn erhalten.
Deutschland ist frei!
Die Schmach der Jahre nach 1918 ist ge¬

sühnt.
Das Deutsche Reich ist Wieder ein souve¬räner Staat.
Deutschland wurde frei, weil Sie, mein

Führer, Ideale der Front, kameradschaft¬
liches Einstehen füreinander, Einordnen um
der höheren Gemeinschaft willen, Klaffen-
Überwindung, Opferbereitschaft zu Idealen
der gesamten Nation gemacht haben.

Deutschland ist frei, weil unter diesen
Idealen hunderttausende Deutscher im
Braunhemd unter Ihrer Führung in schwe¬
rem, erbittertem Kampf bei Einsatz des
Lebens die Voraussetzungen zur Erringung
der Freiheit schufen.

Deutschland ist frei , weil Sie
der Führer sind . Adolf Hitler,
Sieg-Heil!"

(Fortsetzung Seite 2)

Begeisterte Anslandsstinmell über Nürnberg
Paris , 11. September.

Der nach Nürnberg entsandte Sonderbericht¬
erstatter des Journal , Poulain , veröffentlicht
am Mittwoch seine ersten Eindrücke über den
Parteitag.

Unter der Ucberschrift „Die trium¬
phale Ankunft Reichskanzler

-AdolfHitlers . DasJdoldesneuen
Deutschland in Nürnberg ", schreibt
das Blatt u. a. Wenn man als Franzose das
heutige Deutschland nach seinem Wert beurtei¬
len wolle, so müsse man sich zunächst einmal
darüber klar sein, daß ein religiöser Hauch
ganz Deutschland durchdrungen habe. Man
müsse verstehen, daß gewisse Streitigkeiten, die
in Frankreich vielmehr Lärm gemacht haben
würden, als in Bayern , Preußen , Württem¬
berg oder Westfalen, Deutschland nicht er¬
schüttert  hätten . „Täuschen wir uns nicht,"
so schreibt der Sonderberichterstatter weiter,
„hier ist der Kommunismus tot, hier hören
konfessionelle Auseinandersetzungenauf, wenn
cs sich um den Gedanken der Nation handelt.
Hier gibt es keine sterile Politik. Eine einzige
Partei : der Nationalsozialismus;
ein einziger Mann : Hitler;  ein einziger
Führer;  eine einzige Idee,  Deutschland
seinen Platz in der Welt wiedergebend und eine
einzige Religion, die des Vaterlandes. Die
große, unbesiegbare Macht des nationalsozia¬
listischen Staates abstreiten wollen, hieße sich
unbedingt mit einem gefährlichen Chloroform
betäuben.

Hitler habe dem deutschen Volk anscheinend
nicht den Reichtum gebracht, aber er habe für
alle einenneuenGlaubengeschmie-
det,  indem die größten Hoffnungen, die Lust
zum Kampf und der Opfergeist sich vereinten.
Es sei notwendig, daß die Franzosen dies ver¬
stünden und sich mehr mit dem Gedanken ver¬

traut machten, daß das Deutschland von heute
zu seiner materiellen Kraft noch die Kraft der
Imponderabilien geselle. Der Berichterstatter
schildert sodann das Eintreffen des Führers,
und fährt u. a. fort : Man habe in Frankreich
den Fehler, die Feinde Frankreichs lächer-
lichodergroteskzu  machen. Wenn dieser
Mann ein Feind Frankreichs sei, was er be¬
streitet, so sei es besser, ihn so zu sehen, wie er
moralisch und physisch in Wirklichkeit sei, näm¬
lich einSoldatundeinKrieger.  Das
Deutschland von gestern und von heute verein¬
ten sich jetzt in dem gleichen patriotischen Glau¬
ben. Frankreich müsse darüber Nachdenken und
es verstehen.

Der Nürnberger Berichterstatter deS„Jour"
unterstreich! die Begeisterung der Waffen
auf der Fahrt nach Nürnberg und die Auf¬
richtigkeit. die aus ihren Lobreden auf den
Führer gesprochen habe-

Der Sonderberichterstatter des „Paris
Midi"  in Nürnberg beschreibt den Jubel
der Bevölkerung bei der Ankunft des Füh¬
rers : die Frauen weinten vor Freude, die
Männer waren von Stolz durchdrungen. Der
Führer sei sichtlich gerührt gewesen. Der
Empfang im Rathaus sei etwas Groß¬
artiges , ja beinahe zu Großartiges gewesen.

Der Sonderberichterstatter des „Paris
S vir"  beim Nürnberger Neichsparteitag
berichtet seinem Blatt , Nürnberg scheine, im
ganzen genommen, von Jahr zu Jahr an
Bedeutung zu gewinnen. Der Sitzungssaal
biete einen ganz großartigen Anblick. Der
Berichterstatter hat den Eindruck, daß der
7. Reichsparteitag in Nürnberg sich unter
zweifachen Zeichen abrolle: der Wieder¬
herstellung der Wehrhoheit und einer neuen
antibolschewistischenKampfansage.

Der englische Standpunkt
Der englische Außenminister vor der Bölkerbundsversammlung

Genf, 11. September.
Unter großem Andrang von Publikum

und Pressevertretern ist die Völkerbunds¬
versammlung vormittags 10.30 Uhr zu einer
öffentlichen Sitzung zusammengetreten, um
die allgemeine Aussprache  über die
Tätigkeit des Völkerbundes seit der letzten
Versammlung zu eröffnen.

Der englische Außenminister Sir Samuel
Hoare,  nahm das Wort . Er erwähnte so¬
gleich den i t a l i e n i sch-a b e s s i n i sch e n
Konflikt.

Angesichts der gegenwärtigen Schwierig¬
keiten des Völkerbundes sei es Aufgabe des
Vertreter Großbritanniens , so deutlich wie
möglich festzustellen: 1. daß die britische Re-
gierung und das britische Volk an ihrer Un¬
terstützung für den Völkerbund und an
seinem Ideal sesthalten, weil sie ihn als den
wirksamsten Weg des Friedens betrachten,
und 2., daß dieser Glaube an die Notwen¬
digkeit der Erhaltung des Völkerbundes das
einzige Interesse Englands an dem gegen¬
wärtigen Streitfall sei. Selbstsüchtige oder

imperialistische Beweggründe kämen ihm
nicht in den Sinn.

Der englische Außenminister entwickelte
dann die Aufgaben, denen der Völkerbund
gerecht werden sollte, gab aber zu, daß die
Entwicklung nicht in diesem damals erwar¬
teten günstigen Sinne verlaufen sei. Trotz
der Paktverpflichtungen , so erklärte er, hat
der Gei st des Krieges sein Haupt
an verschiedenen Stellen er¬
hoben.  Aus Furcht vor dem Krieg ist den
übermäßig optimistischen Beispielen der Be¬
grenzung und Herabsetzung der Rüstungen,
die gewisse Länder und insbesondere mein
eigenes gegeben haben, keine Folgen geleistet
worden. Und jetzt nehmen aus wachsender
Furcht vor dem Kriege die Rüstungen der
meisten Länder und schließlich auch meines
«igenen Landes zu.

Hvare sprach weiter davon, daß England
tm Einvernehmen mit den Grundsätzen des
Völkerbundes ständig die Erweiterung der
Selbstregierung in seinen eigenen Gebieten
gefördert habe.

> Auch rückständige Nationen seien unbeschadet
> ihrer Unabhängigkeit und Unversehrtheit zu der

Erwartung berechtigt, daß die weiter fortge¬
schrittenen Völker ihnen i« der Entwicklung
ihrer Hilfsquellen und in dem Aufban ihres
nationalen Lebens Unterstützung gewähren.
Die Frage der Revisionen

Sir Samuel Hoare betonte dann, ohne daS
Wort auszusprechen, die Bedeutung der Re¬
visionsfrage  für den internationalen
Frieden. Nicht jedes Verlangen nach Verände¬
rung verdiene Beachtung. Als Konservativer,
so erklärte der englische Außenminister, bin ich
gegen eine Acndernng, die verfrüht oder un¬
nötig ist. Ein Verlangen nach Veränderung
mutz durch Tatsachen  und durch die freie
Erörterung dieser Tatsachen gerechtfertigt wer¬den.

Die Berechtigung eines Anspruches steht
nicht notwendigerweise im Verhältnis zu de»
nationalen Leidenschaften, fle zu seiner Un¬
terstützung wachgerufen werden; sie könne«
bewußt durch das wachgerufen werden, was
ich als eine der gefährlichsten Erscheinungen
des modernen Lebens betrachte, durch R e-
qierungspropaganda.

Zu oft würde die gewünschte Verände¬
rung mehr Ungerechtigkeit schassen, als sie
beseitigen würde, oder mehr Leidenschaften
erregen als besänftigen. Zu oft wird die
künstliche  Auspeitschung des Nationalge,
sühls zur Entschuldigung für die Abschütte-
lung einer Verpflichtung oder für die Ge¬
waltandrohung angeführt . Und doch ist vre
Welt nicht statisch, und Veränderungen müs¬
sen von Zeit zu Zeit vorgenommen werden.
Die Satzung selbst sieht diese Möglichkeit
vor. Aber solche Veränderungen sind nur
vorzunehmen, wenn sie wirklich not¬
wendig sind und wenn die Zeit
dafür reif  ist.

Neuverkellung der Rohstoffquellen?
Außenminister Hoare illustrierte zum Schluß

seiner Rede die Ziele des Völkerbundesund die
Haltung Englands zu ihnen, sowie zur Frage
der besseren Ausnutzung der wirtschaft¬
lichen Hilfsquellen der Welt.
Seine Auffassung gehe dahin, daß es sich gegen¬
wärtig bei dem kolonialen Rohstoffproblem
nicht um die Benachteiligung irgend eines
Käufers, sondern um die Unmöglichkeit eines
Verkaufes zu lohnenden Preisen handele.

Die Feststellungen der Londoner Weltwirr-
schaftskouferenz vom Jahre 1933 könnten die
Grundlage für eine Untersuchung bilden, die in
diesem Falle aus Rohstoffe aus Kolonialgebie¬
ten einschließlich der Protektorate und Man¬
datsländer beschränkt werden sollte. Der Nach¬
druck müßte dabei auf das Problem der Neu¬
verteilung dieser Rohstoffe  unter
die Industrieländer , die sie brauchten, gelegt
werden, so daß ein für alle mal jede Furcht vor
Ausschluß oder Monopolen beseitigt würde.

Im Einklang mit seinen klaren und unum¬
wundenen Verpflichtungen trete der Völker¬
bund und mit ihm England ein für die kollek¬
tive Aufrechterhaltungdes Paktes in seiner Ge¬
samtheit und im besonderen für entschlossenen,
kollektiven Widerstand gegen alle unprovozier-
ten Angriffshandlungen.

Der Vertreter Abessiniens spricht:
In der Nachmittagssttzung der Völker-

bundsversammlung sprach der Vertreter
Abessiniens, Tecle Hawariate.  Er er¬
klärte, daß Abessinien seine aus dem Völker¬
bundspakt hervorgehenden Verpflichtungen
achten werde. Sollte der Völkerbund gewisse
Maßnahmen auf Politischem, wirtschaftlichem
oder finanziellem Gebiet für nötig erachten,
würden diese von Abessinien als Vor¬
schläge von Brüdervölkern  betrach¬
tet werden, die in der Zivilisation schon wei¬
ter voraus seien. Jede Anregung werde
wohlwollend in Erörterung gezogen. Das
abesstnische Volk sei in Gefahr, seine
nationale Selbständigkeit zu
verlieren.  Wir haben gegenüber dieser
Gefahr, so rief Hawariate aus , obschon man
uns Barbaren nennt , eine große Langmut,
Duldsamkeit und Demut bewiesen.

Ter abesstnische Vertreter befaßte sich dam»
mit den italienischen Vorwürfen auf kultu¬
rellem Gebiet. Man werfe Abessinien die

(Fortsetzung stehe Seite 4).
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Das Wertvollste ist unsere Bewegung
Die grobe Proklamation des Führers- Die Abrechnung mit den Feinden der Nation

Nürnberg , 11. September
Bei der feierlichen Eröffnung des diesjäh-

*tge« Parteikoagrefses der Nationalsozialisti¬
sche« Dentfchea Arbeiterpartei in der Luit-
pvldhall« verlas Gauleiter Wagner. Mön¬
che». die Proklamation des Führers , in der
«S » . a. heißt:

Parteigenossen! Parteigenossinnen!
Nationalsozialisten!

Hum siebenten Male feiert die national-
slHialiftische Bewegung ihren Reichspartei¬
tag. Im 16. Jahr der Gründung der Be¬
wegung. im 12. nach der Abhaltung ihres
ersten Parteitages und in ihrer ersten revo¬
lutionären Erhebung. Im 11. Jahr nach
ihrer Wiederbegründung und im dritten nach
ihrem Sieg.

Welch ein gewaltiges Erleben umschließen
diese rund l '/r Jahrzehnte!

Im Anfang unseres Kampfes Deutschland
mitten im chaotischen Verfall , die Lenker des
deutschen Schicksals aber im Begriff, mit der
nationalen Ehre die Kraft und Freiheit in
einem wegzuwerfen. Eine militärisch so tap¬
fere Nation wird von ihrer eigenen Führung
Politisch verkauft und verraten.

Und heute. 16 Jahre später?
Wenn wir 1933 unseren Parteitag mit

Recht als den des Sieges bezeichneten. und
vor zwei Jahren die Festigung der national¬
sozialistischen Macht als wesentliches Merk¬
mal der damaligen Zeit empfanden, dann
dürfen wir die Kundgebung dieser Tage
wirklich mit stolzester Befriedigung als den
Reichs Parteitag der Freiheit be¬
zeichnen . Dem schwersten Fall
Deutschlands entspricht die
größte Wiederauferstehung.  Und
immer wieder empfinden wir dabei als das
Wesentlichste die innere Erneuerung unseres
Volkes, sowie die Wiederherstellung der poli¬
tischen und damit auch menschlichen Ehre der
Nation ; denn, was wir auch auf all den
zahlreichen anderen Gebieten des Lebens in
den letzten drei Jahren geleistet haben, es
tritt dennoch demgegenüber zurück.
Fünf Millionen wieder in Arbeit

Wir Nationalsozialisten können an diesem
dritten Parteitag seit unserer Machtüber¬
nahme mit Stolz auf alle die Leistungen Hin¬
weisen. die im gesamten und in den tausend¬
fach gegliederten einzelnen Gebieten — rein
materiell gesehen — vollbracht worden sind.
Wenn wir das Volk als großen Organismus
sehen und begreifen, daß jede Leistung, ganz
gleich an welchem Ort und in welcher be¬
sonderen Form sie sich vollzieht, am Ende
doch dem gesamten Körper zugute kommt,
dann kann man ungefähr ermessen, wie groß
der Umfang dessen ist. was allein durch die
Herabdrückung unserer Arbeits¬
losigkeit  von über 6 auf 1̂ /« Millionen
an Werten unserem Volke geschenkt wurde.
(Beifall.) Wir haben der Nation einen
Nutzen erschlossen, der von dem einzelnen
kaum genau begriffen wird . Die rund 5 Mil¬
lionen Menschen, die wir seit unserer Macht¬
übernahme in den nationalen Arbeitsprozeß
eingliederten , bedeuten, daß wir an jedem
Arbeitstag durchschnittlich 30 bis 40 Mil¬
lionen Arbeitsstunden dem deutschen Volke
mehr gegeben und damit für es gerettet
haben. (Bravo .) Und wenn auch ein 15jäh-
riger Verfall erfahrungsgemäß nicht in drei
Jahren überwunden werden kann, so wird
aber doch eine Fortitthrung dieser auf so
vielen Gebieten zusätzlichen Leistung im Laufe
der Zeit zwangsläufig nicht nur das Lebens¬
niveau und der Kulturstandard des gan¬
zen  deutschen Volkes, sondern damit auch
des einzelnen deutschen Menschen sicht- und
fühlbar verbessert. Was die Nation auf den
umfangreichen Gebieten ihres allgemeinen
wirtschaftlichen Lebens unter der national¬
sozialistischen Führung in den drei letzten
Jahren geleistet hat . wird im einzelnen auf¬
gezeigt und noch erwiesen werden durch die
besonderen Vorträge auf diesem Kongreß.
Allein so groß diese Leistung ist. so tritt sie
doch zurüa gegenüber der Arbeit, die wir ge¬
treu unserem Programm auf uns genommen
haben in derWiederherstellungder
Ehre und der Freiheit der
Nation.

Meine Parteigenossen! Sie alle werden
meine Gedanken verstehen, wenn ich Sie bitte,
in Vieser feierlichen Stunde den Blick von
d-« ser Halle über das deutsche Volk hinweg
in die große Welt zu lenken. Unruhe und Un¬
sicherheit sind die wesentlichsten Eindrücke
einer solchen Betrachtung . Das Recht ist
schwach, und der Schein regiert die Well.
Wehe dem aber , der selbst schwach ist! Sein
Reichtum liefert dem Starken am Ende sogar
noch die moralische Begründung für das
Recht, ihn zu unterwerfen ! Indem man Skla-
ven befreit, werden Sklaven gemacht (Bei¬
fall). indem man Klassen vernichtet, Klaffen
geboren. Die marxistischen Theoretiker der
Lehre vom ..Nie-wieder-Krieg" konstruieren
das größte Instrument für den Krieg, die

Apostel der Dölkerversöhnungerfüllen die
Welt mit dem unduldsamsten Haß und der
infamsten Völkerverhetzung, die Allianzen deS
Friedens studieren die Möglichkeiten und
Methoden des kommenden Krieges, kurz, es
mag dem unwohl zumute sein, der gezwun¬
gen ist. als wehrloser Mann durch einen
Drachengarten zu wandeln (Bravo ! Beifall .)
Unser Volk hat 15 Jahre lang diese Empfin¬
dungen durchgekostet, aus Gnade und Ver¬
derb jedem ausgelieferr zu sein, der guten
oder schlechten Willens ist. Wo sind die
14 Punkte Wilsons , und wo ist die
heutigeWelt?

Das Reich ist gesichert!
Wir Deutsche aber können nunmehr mit

tiefinnerer Ruhe dieser Betrachtung nach-
gchen, denn das Reich ist kein wehrloser
Spielball mehr (Beifall), es ist kein Objekt
mehr fremden Uebermutes. sondern gesichert.
Und nicht gesichert durch Verträge. Pakte,
Jnteressenabkommen und Vereinbarungen,
sondern gesichert durch den entschlossenen
Willen der Führung und die tatsächliche
Kraft der Nation. (Beifall. Heilrufe!)

Im übrigen aber können wir diese ruhige
Sicherheit um so mehr empfinden, als das

deutsche Volk und seine Negierung keine
andere Absicht haben, als m Frieden
und Freundschaft mit dem Nach¬
barn  zu leben. (Beifall .) Wir kennen die
internationalen Hetzer, deren einzige Sehn¬
sucht die Verwandlung Europas in ein
Schlachtfeld ist. zu genau, um nicht die
Gründe und Ziele ihrer Hoffnung zu begrei¬
fen. Je mehr aber der jüdisch-internatio¬
nale Kommunismus glaubt , in einem allge¬
meinen europäischen Chaos die Fahne des
Aufruhrs und auf Kosten der Freiheit und
des Lebensstandards dieser Völker den bol¬
schewistischen Zwangsstaal aufrichten zu
können, um so mehr werden wir National¬
sozialisten — die wir die Ehre besitzen, die
fanatischen Widersacher dieser Völkerverge-
waltigung zu sein — erst recht die Beden-
tung der Wiederherstellung unserer natio¬
nalen Wehrkraft ermessen und würdigen
können. (Beifall .)

Wir sehen in unserer Armee den Schirm
unserer friedlichen Arbeit. (Beifall.) Und
wenn wir schon Opfer bringen und schwere
Opfer bringen müssen, dann bringen wir sie
immer noch lieber für unsere Freiheit und
unsere Arbeit, als für künftige Kontributio¬
nen. (Beifall.)

Stk Parkt-Schirm»er Nation
Diese Armee aber ist die Armee des natio¬

nalsozialistischen Staates . (Bravo !) Sie ist
unser ko st bar st es und stolzestes
Eigentum.  Sie ist keine neue Armee, son¬
dern sie ist jene ruhmvolle deutsche Armee,
die für sich in Anspruch nehmen kann. Hüte¬
rin und Trägerin einer einzigartigen Tra¬
dition zu sein. (Beifall .) Wir alte aber , die
wir selbst einst aus ihr hervorgegangen sind,
empfinden es als den schö n st e n Lohn
unserer löjähngen Arbeit, daß es uns die
Vorsehung vergönnt hat , dem deutschen
Volke das opferreichste Ehrenkleid wieder zu
treuen Händen zurückgeben' zu können. (Bei¬
fall.)

Tie Nation mag nunmehr in der beruhi¬
genden Gewißheit leben, daß über ihre Frei¬
heit und über ihre Arbeit für alle Zukunft
das stärkste Schild des Friedens gehalten
wird'.

So wie aber das Reich dank seiner neuen
Wehrmacht inmitten einer waffendrohenden
Welt einen starken Schirm und Halt besitzt,
so nicht minder die Nation im Trubel Poli¬
tischer Wirrnisse und Spannungen durch den
Bestand der NationalsozialistischenPartei.
(Starker Beifall.)

Ihre Idee hat die Bewegung geschaffen
und durch sie Deutschlandvom Chaos, dem
Ver- und Zerfall zurüügerissen.

Mies, was auch in diesem Jahre geschehen
ist. verdankt die Nation ihr. Sie hat die geisti¬
gen Grundlagen für eine der größten Umwäl¬
zungen und Erhebungen geliefert, die die Welt¬
geschichte kennt und dereinst vermerken wird.

Es gibt keine glorreichere Rechtfertigung als
die einfache Gegenüberstellungvon drei Jahren
ihrer Wirksamkeit mit dem Tun der 15 Jahre,
die min zurückliegcn. Das Urteil der Geschichte
wird kurz zusammcngefaßt den Erfolg der 15
Jahre dereinst als für das Leben und die Zu¬
kunft der deutschen Nation nur negativ, und
die drei Jahre des Regiments der National¬
sozialistischen Partei als positivste Gestaltung
neuen Lebens und neuer Entwicklung kenn¬
zeichnen. (Langanhaltender Beifall.)

Die Voraussetzungfür diesen Erfolg, der be¬
sonders im letzten Jahr in der Stellung des
-Deutschen Reiches der übrigen Welt gegenüber
in Erscheinung trat , lag aber darin, daß der
Nationalsozialismus nicht von außen das Leben
der Nation neu zu gestalten unternahm , son¬
dern von innen.  Niemals trat die weltan¬
schauliche erzieherische Mission der Bewegung
schärfer in Erscheinung als in diesem letzten
zurückliegenden Jahr . Es ist für uns eine
stolze Genugtuung,  das Hauptthema
eines Kongresses gewesen zu sein, der als klas¬
sische Illustration zum Begriff „Nichtein¬
mischung" in Moskau wochenlang die Revolu-

tionierung, d. h. die bolschewistischeUnterwer¬
fung der europäischenund außereuropäischen
Völker unter die dünne Schicht einer jüdisch-
bolschewistischen internationalen Literaten-
und Jntellektuellen-Elique theoretisch abhan-
delte. (Starker Beifall.) Mit Recht sah man
in uns das Haupthindernis für die Weiter¬
verbreitung und Durchführung dieser bolsche¬
wistischen Absichten in Europa.

Der Nationalsozialismus hegt gegen keine
europäische Nation eine aggressive Absicht.
Wir sind im Gegenteil der Ueberzeugung.
daß die europäischen Nationen ihr durch
Ueberlieserungen. durch geschichtliche und
wirtschaftliche Notwendigkeiten gekennzeich¬
netes. geregeltes und bestimmtes Eigenleben
führen müssen, wenn nicht zum Schaden
einer unvergänglichen Kultur Europa als
Gesainterscheinung zugrunde gehen soll. In¬
dem wir diese Boraussetzung für das
deutsche Volk unter allen Umständen erhal¬
ten werden, glauben wir damit auch für die
übrigen europäischen Staaten einen nütz¬
lichen Beitrag  zu leisten.

Zu jeder Stunde gewappnet
Die nationalsozialistische Partei hat aber

in einem 15jährigen Kampf den K o ni m u-
n i s m u s in Deutschland so zu Boden ge¬
worfen. daß er — abgesehen von den jüdi¬
schen Drahtziehern — nur noch in den Köp¬
fen weniger unbelehrbarer Narren oder
Phantasten herumspukt. (Starker Beiiall .)
Wir wollen d,bei nicht jene internationalen
Verbrecher erwähnen , die in allen Staaten
und unter allen Völkern zu Hause sind und
als langjährige Klienten der Strafanstal¬
ten in der bolschewistischen Revolte die Mor¬
genluft der Freiheit und damit einer neuen
besonders erfolgversprechenden Tätigkeil
wittern . Wir geben uns aber dennoch kei¬
ner Täuschung hin. daß diese Gefahr nach
wie vor eine latente ist. und für die nächste
Zeit bleibt.

Wir finddaherzu jeder Stunde
und zu jeder Aktion gewappnet.
(Bravo ! Beifall !) Die Partei ist auch
eine „streitbare ", und sie hat bisher noch
jeden Gegner zu Boden geworfen. (Starker
Beifall .) Sie wird in der Zukun' t den
Kampf mit diesen Erscheinungen um so
weniger scheuen, als sie ihre Kraft in der
Vergangenheit an diesen Gegnern schon er¬
wiesen hat.

Wenn unsere wohlwollenden Ratgeber aber
scheinbar naiv die Frage stellen, warum
wir denn überhaupt Erscheinungen bekämp¬
fen. die wir doch selbst als ziffernmäßig klein
ansehen. und warum wir sie nicht lieber
großzügig gewähren ließen, dann möchte ich
hier Ihnen , meine Parteigenossen , und allen
deutschen Volksgenoffen einmal für immer
gültig folgende Erklärung  abgeben:

Wir»Mm dtl Srwatt im»wer»««sti au»bchaltm!
Unsere Gegner haben 15 Jahre Zeit ge¬

habt. und vordem schon mehr als 5V Jahre,
um ihre Fähigkeiten zu beweisen. Sie haben
Deutschland moralisch, politisch und wirt¬
schaftlich verkommen lassen. (Sehr richtig!)
Wir haben mit ihnen daher über-
hauptnichtmehrzusprechcn . Wir
besitzen die Gewalt , und wir be¬
halten sie.  und wir werden nicht dulden,
daß irgend jemand versucht, gegen die Ge¬
walt etwas zu organisieren, sondern wir wer¬
den jede Erscheinung brechen in dem Augen¬
blick. in dem sie sich ankündigt! (Beifall.) Das
könnte unseren alten Feinden Passen, jetzt,
nachdem wir mit unsäglicher Arbeit Deutsch¬
land wieder aufgerichtet und aufgebaut
haben, so wie einst abermals die Ehre, Frei¬
heit und die Substanz zu verwirtschaften!

Nein! Man soll sich in uns nicht täuschen.
Weil wir wissen, wie lächerlich gering die

Zahl unserer Gegner ist, werden wir — als
die Alleinbeauftragten des deut¬
schen Volkes — sie zurückschlagen, wo
immer sie es wagen, auch nur in Erschei¬
nung zu treten. Die hohe Protektion, die
ihnen dabei von ihren Freunden in der ge¬
samten übrigen Welt zuteil wird, kann uns
nicht nur nicht in unserem Entschluß be¬
irren, sondern im Gegenteil nur bestärken.
(Starker Beifall.)

Was von diesen Elementen die deutsche
Nation zu erwarten hätte , geht jsi gerade
am schlagendsten hervor aus den bebenden
Hoffnungen, mit denen alle internationalen,
gegen Deutschland angestellten Kräfte diese
Erscheinungen beobachten, begrüßen und för¬
dern. Unsere grimmigsten Feinde schenken
ihnen das wärmste Wohlwollen. Es ist das
Zeichen für die gänzliche Verkennung der
Mentalität der deutschen Nation , daß man
auf beiden Seiten glaubt , durch ein solches
Bündnis einen Staat erschüttern zu können,
dessen Führung von vornherein bewußt die
nationale Ehre in den Vordergrund aller

>ihrer Handlungen stellt. Denn es ist für

die nationalsozialistischeBewegung die größte
Empfehlung, daß sie diese internationale
Protektion nicht besitzt. (Bravorufe .)

In unserem 15jährigen Kampf um die
Macht in Deutschland lernten wir drei Geg¬
ner als die hauptsächlichsten Träger des
Verfalls kennen. Sie bedingen sich gegen¬
seitig und sind alle gleich schuldig am deut¬
schen Zusammenbruch:
Die drei Träger des Verfalls

1. Der jüdische Marxismus  und
die mit ihm verwandte parlamentarische
Demokratie.

2. Das politisch und moralisch verderbliche
Zentrum.

3. Gewisse Elemente eines unbelehrbaren
dumm - r-eaktionären Bürger¬
tu  ms.

15 Jahre lang mußten wir uns mit diesen
drei Erscheinungen abrausen . Wir hatten
dabei Gelegenheit, sie durch und durch ken¬
nen zu lernen.

Als wir im März 1933 in der national¬
sozialistischen Revolution diese Gebilde be¬
seitigten, schien es ihnen das Zweckmäßigste
zu sein, sich tot zu stellen.  Sie besaßen
keine Macht mehr, während umgekehrt die
Nation die Erinnerung an ihre verbreche¬
rische Mißwirtschaft und ihr Versagen auf
allen Gebieten noch so frisch im Gedächtnis
hatte , daß es wohl angezeigt war . zunächst
von der Bildsläche des öffentlichen Lebens
zu verschwinden. Zu allem Ueberfluß
aber lebten sie damals in einem
gewaltigen Irrtum.  Ihre Ueberheb-
lichkeit ließ es ihnen nie geboten erscheinen,
sich mit dem nationalsozialistischen Gedan¬
ken — wenn auch als Gegner — eingehender
zu befassen. So setzte sich in ihren Köpfen die
Meinung fest, das Jahr 1933 habe nnhts
anderes bedeutet als einen R e g i e r u n g 8-
wechsrl,  das heißt also: Auf die Lokomo¬
tive deS deutschen Neichszuges war ein neuer

Führer und eine neue Zugbesatzung gekom¬
men. Und nun glaubten sie, es mit einiger
Geduld schon abwarten zu können, bis die
neue Besatzung ermüdet oder verbraucht
eines Tages wieder von selbst abgelöst wer¬
den würde . Was ihnen damals ganz ent¬
ging. war die Tatsache, daß nicht so sehr
die Lokomotive die Besatzung gewechselt hat.
als daß vielmehr der Zug eine neue
Richtung erhielt.  Die deutsche Weicbe
wurde umgestellt. Nun nach 3 Jahren ent¬
decken die still Hoffenden plötzlich zu ihrem
Erschrecken, daß der Zug sich immer weiter
von ihnen entfernt.

Und nun verläßt sie allerdings manches¬
mal die gleichgeschalteteHaltung . (Starker,
anhaltender Beifall .) Die Lohgerber können
weder ihre Betrübnis , noch ihre Enttäu-
schung verbergen. Dem Marxismus und in¬
sonderheit seinen jüdischen Drahtziehern,
müssen wir folgendes sagen:

Wir haben euch — vielleicht in zu großer
Gutmütigkeit — die Möglichkeit gegeben, bei
kluger Zurückhaltung im Laufe der Zeit ver¬
gessen zu werden. Wir haben die Empfindung,
daß diese Nachsicht mißverstanden wurde. (Sehr
richtig.) Die Folgen konnten nicht ausbleiben
und sind nicht ausgeblieben.

Der nationalsozialistische Staat wird nun¬
mehr seinen Weg in der Ueberwindung dieser
Gefahren weiterschreiten. (Bravo!) Ich möchte
dabei feststellen, daß der Kampf gegen die inne¬
ren Feinde der Nation niemals an einer forma¬
len Bürokratie oder ihrer Unzulänglichkeit
scheitern wird (lebhafter Beifall) , sondern dort,
wo sich die formale Bürokratie des Staates als
ungeeignet erweisen sollte, ei« Problem z«
lösen, wird die deutsche Nation ihre lebendigere
Organisation ansetze«, um ihren Lebensnot-
wendigkeite« zum Durchbruch zu verhelfen.

Denn es ist rin grober Irrtum , zu meinen,
daß etwa die Nation irgendeiner formalen Er¬
scheinung wegen da wäre, und daß mithin,
wenn eine Erscheinung nicht in der Lage ist.
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-ie ihr gestellten Aufgaben zu lösen, die Nation
vor diesen Aufgaben zu kapitulieren hat. Im
Gegenteil: was staatlich gelöst werden kann,
wird staatlich gelöst.
Was der Staat seinem ganzen Wesen
nach eben nicht zu lösen in der Lage ist,
wird durch die Bewegung gelöst.
«Minutenlanger Beifall .)

Denn auch der Staat ist nur eine der Orga¬
nisationsformen des völkischen Lebens, ange¬
trieben und beherrscht aber von dem unmittel¬
baren Ausdruck des volklichen Lebenswillens,
ocr Partei , der nationalsozialistischen Bewe¬
gung.

Wir leben inmitten einer turbulent ge-
wordenen Welt. Nur eiserne Grundsätze
und ihre rücksichtslose Befolgung werden
uns stark machen, um nicht auch Deutsch¬
land in das bolschewistische Chaos verfin»
ken zu lassen, das wir an vielen Stellen be¬
drohlich und warnend zugleich erkennen.
Daß unsere Gegner diese Prinzipien nicht
lieben, ist verständlich. Daß man ste heute
— außerhalb Deutschlands — noch nicht
überall erkennt, und zwar als einzig richtig
und notwendig erkennt, braucht uns nicht
zu beunruhigen . Denn die Welt steht viel¬
leicht schon in kurzer Zeit nicht mehr vor der
Frage . ob ihr diese Prinzipien sympathisch
sind oder nicht, als vielmehr vor der Wahl,
entweder in die bolschewistische Menschheits¬
katastrophe zu stürzen oder mit gleichen oder
ähnlichen Methoden sich vor ihr zu retten.
/Starker Beifall .)

Diese Entschlossenheit, bestimmte Gefah¬
ren unter allen Umständen und schon im
Keime zu ersticken, wird , wenn es jemals
nötig sein sollte, auch davor nicht zurück-
scheuen. Funktionen , für die ersichtlich der
Staat — weil seinem innersten Wesen
fremd — nicht geeignet ist. auf dem Wege
der Gesetzgebung den  Einrichtungen
zu übertragen , die für die Lösung einer
solchen Aufgabe besser geeignet erscheinen!
(Beifall.) Allein darüber entscheidet aus¬
schließlich der Wille der Führung und nicht
der Wille des einzelnen. Unsere Kraft liegt
in unserer Disziplin.

Wenn ich in diesem Zusammenhang auch
aus

die Gefahren
der politisierenden Konfessionen
eingehe, dann geschieht es. weil wir darin
nur die «ns seit jeher bekannten, mit dem
Marr, -:-m»s verschwisterten Erscheinungen
sehen.

Ich möchte dazu einige Grundsätze
ausspreche« :

Die Partei hat weder früher noch hat sie
heute die Absicht, in Deutschland irgend¬
einen Kampf gegen das Christen-
tum zu führen.  Sie hat im Gegenteil
versucht, durch die Zusammenfassung unmög¬
licher protestantischer Landeskirchen eine
große evangelische Reichs kirche
zu schaffen, ohne sich dabei im geringsten in
Bekenntnisfragen einzumischen. Sie hat wei¬
ter versucht, durch den Abschluß eines Kon¬
kordats ein für beide Teile nützliches und
dauerndes Verhältnis mit der katholischen
Kirche herzustellen, sie hat sich bemüht, die
Organisation der Gottlosen - Bewe-
gung  in Deutschland zu beseitigen, und sie
hat in diesem Sinne auch unser ganzes
Leben gesäubert von unzähligen Erscheinun¬
gen. deren Bekämpfung ebenso die Aufgabe
der christlichen Bekenntnisse ist oder wäre.
Der nationalsozialistische Staat aber wird
unter keinen Umständen dulden,
daß auf irgendwelchen Umwegen
die Politisierung der Konfessio¬
nen  entweder fortgeführt oder gar neu be¬
gonnen wird . (Starker Beifall .) Und hier
möge man sich über die Entschlossenheitder
Bewegung und des Staates keiner Täuschung
hingeben! (Bravo !)

Wir haben den politischen Klerus schon ein¬
mal bekämpft und ihn aus den Parlamenten
herausgebracht und das nach einem langen
Kampf, in dem wir keine Staatsgewalt und
die andere Seite die gesamte hatte . Heute
haben wir aber diese Gewalt und werden
den Kampf für diese Prinzipien leichter

bestehen können. Wir werden auch diesen
Kamps nie kämpfen als einen Kampf gegen
das Christentum oder auch nur gegen eine
der beiden Konfessionen. Aber wir werden
ihn dann führen zur Reinhaltung unseres
öffentlichen Lebens von jenen Priestern , die
ihren Beruf verfehlt haben, die Politiker
hätten werden müssen und nicht Seelsorger.
(Sehr richtig! Starker Beifall.)

Ein Sieg des Kommunismus würde das
Problem der 26 antiquarischen Landeskirchen
genau so wie das der katholischen Zentrums¬
politik sehr schnell gelöst haben. (Lang an¬
haltender Beifall .) Die ..streitbaren Kirchen"
haben jedenfalls dort , wo der Bolschewismus
zur Macht kam. ein wesentlich unrühmlicheres
Bild geboten als die ..streitbare" national¬
sozialistische Bewegung in Deutschland, dü¬
nnt ihren zahllosen Märtyrern die komm»-
nistischen Mord- und Brandstifter zu Paaren
getrieben hat . (Beifall .)

Nur pathologisch zu werken
Die dritte Gruppe unserer Widersacher

ist an sich nur pathologisch zu werten. Es
sind Menschen, die nun einmal eingesehen
haben, daß der heutige Staat und die Nation
in der Stellung ihrer Aufgaben und dem
Tempo und der Größe ihrer Erfüllung außer
Verhältnis zu ihrer geistigen und willens¬
mäßigen Beleibtheit stehen. (Beifall .) Statt
aber nun das Ueberflüssige ihrer Existenz
zu begreifen, beten sie zu ihrem alten Gott,
er möge die Zukunft in die Ver¬
gangenheit  verwandeln . Soweit sie
solchen Sehnsüchten im Stillen frönen,
haben wir keine Veranlassung , sie in ihren
Erinnerungen zu stören. Versuche aber, tra¬
ditionsgebundene Gemeinschaften allmählich
in Lautsprecher für ihre heimlichen Wünsche
auszubauen , werden wir schnell und gründ¬
lich beseitigen. Das deutsche Volk will diese
Musik nicht hören . Es verehrte wohl einst die
Komponisten, aber es hat keinen Respekt vor
den schlechten Epigonen und kleinen Diri¬
genten, die heute als letzte Gespenster bür¬
gerlicher Herkunft Herumgeistern. (Sehr star¬
ker Beifall .)

Diese Welt ist tot, und die Zoten sollen endlich Eg bleiben.
Wenn man aber alle diese Erscheinungen

an seinem Auge vorüberziehen läßt , die sich
mit dem neuen Deutschland glauben unter
keinen Umständen anssöhnen zu können, so
wird man ohne weiteres zu folgender Ein¬
sicht gelangen:

1. Alle diese Erscheinungen sind nur
e i n i g i m N e g a t i v e n, d. h. sie sehen im
heutigen Staat den gemeinsamen Feind.
Allein ihnen allen ist nicht zu eigen auch nur
die geringste gemeinsame Idee . Und

2. wo würde Deutschland hinkommen,
wenn dieses Sammelsurium jemals wieder
zu Einfluß und Bedeutung gelangen könnte?
Jahrhunderte hindurch war unser Volk zer¬
rissen von unzähligen Meinungen und Auf¬
fassungen, erst stammesmäßig, dynastisch,
dann religiös , endlich politisch und weltan¬
schaulich gespalten. Als wir Nationalsozia¬
listen um die Macht kämpften, da stritten sich
in Deutschland um unser Volk 37 Parteien.
2 Konfessionen und nicht zählbare Vereini¬
gungen usw. Nach einem unerhörten Auf¬
klärungskampf , nach unendlichen Opfern ist
es uns gelungen, neun Zehntel unseres Vol¬
kes zu einer Auffassung zu bekehren und
einem Willen unterzuordnen . Das letzte
Zehntel verkörpert den Nest der 37 Parteien,
der Konfessionen, der ehemaligen Vereine,
kurz und gut jenes Durcheinander , das
Deutschland Jahrhunderte lang von einem
Verderben in das andere riß . Und so können
wir denn, wenn wir alles in Ruhe über¬
blicken, was die letzten Jahre unserem Deut¬
schen Reich an Erfolgen gegeben haben,
am Ende immer wieder als erhebendste Fest¬
stellung Folgendes bekennen:

Das Wertvollste Lst und blelbl die
Betveamis. die die Nation zu einer
Einheit zusammenWte und ihr Wol¬
len in einem einzigen Willen in Er-
Neinuns treten laßt. (Beifall.)

Welche Sicherheit und welche Ruhe be¬
herrscht unser heutiges Deutschland. Wohin
wir um uns blicken, wir sehen überall die
Fermente der Dekomposition, die Ele-
mente der Auflösung.

Endlose Streiks . Aussperrungen , Stra-
ßenkämpfe. Zerstörungen . Haß und Bürger-
krieg. wurzellose jüdisch-internationale
Wanderscholaren treiben sich in den Völ-
kern herum. Hetzen gegen jede gesunde Ver-
nunst und peitschen die Menschen gegenein.
ander aus. Unter dem Vorwand , die Inter¬
essen der Klassen zu vertreten , mobilisieren
sie den Bürgerkrieg , der nur ihren eigenen
Interessen die erfolgreichste Befriedigung
gewährt.

Und wir sehen die Folgen.
In einer Welt die eigentlich im

Ueberfluß leben müßte , herrscht
Not.  Länder , die von kaum 15 Menschen
auf den Quadratkilometer bewohnt werden,
leiden unter Hunger. Staaten , die mit allen
nur erdenklichen Rohstoffen gesegnet sind,
bringen es nicht fertig, ihre Arbeitslosen¬
heere zu vermindern.

Es ist ein TriumPh für die Wirk.
iamkeit deS national sozralt ft t-

scheu Regimes,  daß es ihm gelungen
ist. einem Lande, in dem 137 Menschen auf
den Luadratkilometer leben, das keine Ko¬
lonien besitzt, dem die meisten Rohstoffe
fehlen, das 15 Jahre lang bis aufs Blut
ausgcpreßt wurde, das sämtliche Auslands¬
kapitalien verlor , mehr als 50 Milliarden
Reparationstribute leistete, das vor dem
vollkommenen Ruin seiner Wirtschaft stand,
— wenn auch unter schwersten Sorgen —
die Existenzmöglichkeit zu er¬
halten,  die Arbeitslosen zu vermindern,
so daß wir heute bester dastehen, als manche
der reichen Länder der Erde.

Wenn ich aus dem heutigen Anlaß vor
Ihnen , meine Parteigenossen und Partei¬
genossinnen. und damit vor dem deutschen
Volk, eine kurze Darstellung des vergangenen
Jahres gebe, dann geschieht es. um Ihnen
die konsequente Erfüllung unse¬
rer übernommenen Pflicht zu
zeigen  und nry daraus die Aufgaben für
die Zukunft abzuleiten.

1. Die Nationalsozialistische Partei.
Der letzte Parteitag stand noch unter dem

Zeichen der Üeberwindung einer inneren
Krise der Bewegung.  Wahnsinnige
Ehrvergessene hatten damals versucht, die
Partei zu einem Instrument ihrer eigenen
Interessen umzugestalten. Auch die letzten

Reste dieses Unternehmens sind seitdem
liquidiert worden. DiePartei hatsich
in diesem Jahr außerordentlich
gefestigt.  Ihre innere Organisation
wurde weiter ausgebaut . Zahlreiche Stellen
des Staates wurden mit zuverlässigen Par¬
teigenossen besetzt. Leider hat das Schicksal
einen unserer allerbesten Kämpfer. Pg.
Scheinm . zu früh aus unserer Mitte ge¬
rissen. Mit ihm starb ein Apostel der natio¬
nalsozialistischen Erhebung.

Das vordringlichste dieser inneren Partei¬
arbeit war die durch die gelungene Revo¬
lution notwendig gewordene Absteckung der
neuen Arbeitsgebiete. An der Spitze stand
vor allem die Vertiefung der Erkenntnis , daß
mit dem Wiederaufbau der Armee der natio¬
nalsozialistische Staat eine neue Säule mit
besonderer, ihr allein  vorbehaltener . Auf¬
gabe erhalten hat . Dies führte nicht nur
zu einer scharfen Umreißung der Aufgaben¬
gebiete der Bewegung, sondern auchzur
Liquidierung derjenigen Ein¬
richtungen.  die durch den Zug dieser
Entwicklung in Zukunft eine Störung der
Ordnung bedeutet haben würden.

Partei , SA . und SS . sind in diesem Jahr
in ihrer Verwaltung vereinfacht, in ihrem Mit¬
gliederbestand aber schärferen Prüfungen
unterworfen worden. Das Ergebnis ist erne
ziffernmäßige Beschränkung und eine wert¬
mäßige Steigerung gewesen.

Die Men Parteigenossen Wien zusammen!
Das Gefühl der inneren Zusam¬

mengehörigkeit der alten Partei-
enossenhatsichnichtnurnichtge-
ackert , sondern im Gegenteil  eher

noch auf das innigste vertieft.  Der
Parteitag selbst gilt für alle Kämpfer auch
Heuer wieder als die freudige Wiederfehens-
feier. Die zur Bewegung gestoßene Jungmann¬
schaft wird den Charakter dieser kämpferischen
politischen Auslese der deutschen Nation nicht
verändern, sondern festigen.

2. Der Staat.
Der Kampf, den die nationalsozialistische Be¬

wegung seit dem Tage ihrer Neugründung auf
ihre Fahne geschrieben hat, wurde mit einem
geschichtlich beispiellosen Erfolg fortgeführt.
Das Reich ist in immer steigendem
Ausmaß dem Nationalsozialis-
mus verfallen.  Die Wirkung dieses
Kampfes aber war nie fühlbarer als in den
zurückliegenden 12 Monaten . Deutschland ist
freigeworden. Mit dem 16. März hat die natio¬
nalsozialistische Regierung der deutschen Nation
aus eigener Kraft die Gleichberechtigung ge¬
geben.

Die Fixierung unseres Heeres gtvr Derrrzky-
land den notwendigen Schutz zu Lande; die
Errichtung unserer Luftwaffe sichert die
deutsche Heimat vor Brand und Gas . Die
in ihrer Größe durch das Londoner Flotten¬
abkommen umristene neue deutsche Kriegs¬
flotte beschützt den deutsche« Handel und die
deutsche Küste.

Dieses Jahr 1934 aus 1935 ist zugleich
das Jahr großer innerer refor-
matorischer Arbeiten  auf fast allen
Gebieten unserer Gesetzgebungund Verwal¬
tung . Die Arbeitsdienstpflicht wurde ein¬
geführt.

Z. Die deutsche Wirtschaft
Wir können heute darüber sprechen: Das

Jahr 1934 brachte uns leider eine sehr
schlechte Ernte . Wir sind noch jetzt durch sie
belastet. Mer trotzdem ist es gelungen, die
Versorgung des deutschen Vol¬
kes mitdenlebenswichtigen Nah¬
rungsmitteln sicherzu st eilen.  Daß
dies gelang, trotz vieler Einschränkungen, ist
eine Leistung, die der großen Maste unseres
Volkes vielleicht nicht in genügendem Um¬
fang zum Bewußtsein kam.

Die mit dieser Ernte verbundenen Schmie-
rigkeiten führten manchesmal allerdings zu
einer vorübergehenden Verknappung dieser
oder jener Lebensmittel. Allein wir waren
entschlossen, unter keinen Umständen, so wie
das von Seiten einer gewissen internatio¬
nale» Presse sehnsüchtig erhofft wurde, zu
kapitulieren . Und wir haben die Krise er¬
folgreich überstanden. (Bravo !) Wir waren
dabei gezwungen, den Versuch, die schlechte
Ernte durch teils verständliche, teils aber
auch unbegründete Preissteigerungen
zum Ausdruck z« bringen, mehrere Male mit
allen Mitteln zu unterbinden.

Wir waren aber auch in diesem Jahre und
werden es genau so in der Zukunft sein des

unverrückbaren Willens, das deutsche
Bo lknicht in eine neue Inflation
hineintaumeln zu lassen.  Dazu muß
aber heute noch jede Lohnerhöhung genau so
wie jede Preissteigerung führen. Wenn daher
auch jetzt gewissenlose Egoisten oder gedanken-
lose Dummköpse aus irgend einer Verknap-
pung, die immer wieder kommen kann, das
RechtzuPreis st eigerungen  ableiten,
so würde dieses Verhalten dann, wenn die Re¬
gierung nachgeben wollte, zwangsläufig die uns
bekannte Schraube der Jahre 1921 bis 1923
wieder in Bewegung bringen und damit zum
zweiten Male dem deutschen Volke eine Infla¬
tion bescheren.

Wir werden daher solche Elemente vo« jetzt
ab mit einer brutalen Rücksichtslosigkeitan-
greifcn (Starker Beifall) und nicht davor zu¬
rückschrecken, wenn es im Guten nicht geht, sie
durch das Konzentrationslager dem nationalen
Gesamtintereste gleichznschalten und diesem an¬
zupassen.

Wir gedenken aber nicht nur , keine neuen
Schulden zu machen, sondern mir haben im
Gegenteil unsere internationalen
Schulden wesentlich vermindert.

Insoweit aber alle unsere Bemühungen
nicht in der Lage waren , den einzelnen Men¬
schen einen ausreichenden Verdienst zu geben,
oder die infolge zu geringer Löhne noch übrig
gebliebene Not andauert , hat

die großartige Organisation
unseres Sozialhilfswerkes
versucht, helfend einzuspringen. Wenn in
Sowjetrußland mit kaum 15 Menschen auf
den Quadratkilometer Millionen vor dem
Verhungern sind, und Unzählige auch fort¬
gesetzt des Hungers sterben, dann ist die Tat¬
sache. daß es gelungen ist. nur auf unsere
eigene Kraft bauend. 137 Menschen auf den
Quadratkilometer zu ernähren , etwas Wun¬
derbares (Beifall). Im übrigen sind
wir selbst nie mit unseren Lei-
st ungen zufrieden.  Unser Ziel ist. für
das Wohlergehen des deutschen Volkes immer
und immer wieder neue Anstrengungen zu
unternehmen . Und ich möchte hier jenen Kri¬
tikern, die auf jeden einzelnen Mißerfolg be-
gierlich lauern , folgendes sagen:

Wer sehr viel schießt, wird auch einmal oder
das andere Mal daneben schießen. Nur wer in
seinem Lebe« überhaupt noch nie geschaffen hat,
kann beeiden, auch nicht einen Fehlschuß getan
z« haben. (Starker Beifall.) Sicher aber ist,
daß größere Anstrengungen noch nie gemacht
worden sind, ein Volk vom Abgrund seines
wirtschaftlichen, staatlichen und moralischen
Verfalls zuriickzureißen.

Wir werden uns wieder bemühen, das Ver¬
hältnis zwischen Arbeit und Lohn auf¬
rechtzuerhalten,  und wir werden vor
nichts zurückschrecken, Elemente der Störung,
ganz gleich, wo sie sich zeigen und wer sie sind,
den Interessen der Nation zu unterwerfen. Wir
werden das gewaltige sozialistische Werk unse¬
rer Arbeitsfront weiterführen.

Wir werden aber vor allem die Bewegung
als die Quelle unserer Kraft innerlich festi¬
gen und wir werden in ihrem Sinne sort-
sahren in der Erziehung der deutschen Men¬
schen zu einer wirklichen Gemeinschaft.

Wir sind überzeugt, daß diese letzte Auf¬
gabe unsere schwerste ist. Sie hat am meisten
mit Vorurteilen zu kämpfen, ist am meisten
belastet durch die Ergebniste und schlechten
Traditionen einer langen Vergangenheit und
leidet am meisten unter dem Zweifel der
Kleinmütigkeit.

Allein das , was uns aus diesen Gebieten
bisher schon gelungen ist. berechtigt uns zu
der festen Zuversicht, daß die Ausgabe eiust
ihre letzte Lösung erfährt.

Allerdings: dies wird nie ein Gut sein, das
einmal erworben, träge aufbewahrt werden
kann. Wir wollen nicht in den Irrtum ver¬
fallen, zu meinen, daß man einmal National¬
sozialist wird, um es damit dann ewig zu
bleiben- Nationalsozialist ist nur der, der
sich unentwegt der Idee verpflichtet suhlt, ihr
dient und für sie wirbt.

Denn, was wir an uns in langem , ge¬
meinsamem Kampfe innerlich erlebt haben,
müssen wir den kommenden Generationen
stets aufs neue lehren , sollen diese nicht in
Kürze die Erfahrungen der Vergangenheit
vergessen haben. So wollen wir uns , meine
Parteigenossen und -genossinnen an diesem
siebenten Parteitag der Bewegung schärfer
als je zuvor zur Erkenntnis durchringen , daß
die Nationalsozialistische Partei eine ewige
und ununterbrochene Mission der Erziehung
unseres Volkes und damit ihrer fortgesetzten
eigenen Bewährung zu erfüllen hat . (Leb¬
hafter Beifall .)

Der Parteitag 1935 findet in einer beweg¬
ten Zeit statt. Da der bolschewistische Jude
in Moskau nach einer neuen Kampfansage
der Welt die Zerstörung predigt, wollen wir
Nationalsozialisten fester unser herrliches
Banner fasten und es vor uns hertragen mit
dem heiligen Entschluß, gegen den alten
Feind zu kämpfen, ohne Sorge um unser
Leben, auf daß Deutschland seine Ehre und
die Freiheit sich bewahre und damit die
Grundlagen des Lebens der Zukunft.

Es lebe das Deutsche Reich!
SS lebe die nationalsozialistische Bewegaag!

(Sekmrdenlange SM «, dann stürmisch auS-
brechender. nicht endenwolleaderBeifall « ch
brausende Heilrufe.)

(Fortsetzung siehe Seite 9).
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Abessinien erfunden worden.
Sklaverei sei im übrigen ein relativer Be¬
griff und könne auch oft da Anwendung fin¬
den, wo man es mit freien Menschen zu tun
habe, wie z. B. unter dem Joch der Ma¬
schine ständen. Große Anstrengungen seien
in den letzten Jahren auf diesem Gebiet vonder Regierung gemacht worden, jedoch
brauche es Zeit zur Durchführung ! da sich
die Sitten des Landes erst den neuen Er¬
fordernissen anpassen müßten.

Durch Gewalt sei Abessinien nicht zu ge¬
winnen . In jeder kriegerischenAktion wür¬
den auch die anderen farbigen Völker eine
Gefahr für ihr Bestehen sehen.

Er verlange von den versammelten Ver¬
tretern der ganzen Welt feierlich die Entsen¬
dung einer Untersuchungskommis-
jion  an Ort und Stelle, die auf Grund der
Tatsachen die objektive Wahrheit in Abessi-
»ien feststellen solle.

Nach der allgemein als sehr zurückhaltend
empfundenen Rede des abessinischen Vertre¬
ters sprach der australische VertreterBruce.

Me Arbeit des Fiinfer -Ausschuffer.
auf dem toten Punkt

Die Nachrichten der Morgenpresfe auS
Genf lauten sehr pessimistisch. Die Blätter
glauben seststellen zu können, daß die Arbeit
des Fünfer -Ausschusses infolge der Haltung
Italiens auf dem toten Punkt  an¬
gelangt sei. Angeblich wünsche die franzö¬
sische Negierung, daß der Fünfer -Ausschuß
die Abfassung seines Berichtes aufschiebe, um
noch eine letzte Bemühung um eine friedliche
Lösung zu ermöglichen. Anscheinend wolle
Laval die Pariser Vorschläge an Italien nochetwas erweitern.

Ferner berichten die Blätter , daß der
gestrige Meinungsaustausch zwischen Sir
Samuel Hoare und Laval  sich auf die
Frage etwaiger Sühnemaßnahmen
bezogen habe. Hoare habe eine sehr ent¬
schlossene Haltung eingenommen und Laval
dringend aufgefordert, das gleiche zu tun.

Mehrere Blätter melden, daß eine Reihe
von Staaten , wie Norwegen, Schweden,
Dänemark und Holland erklärt hätten , siewürden aus dem Völkerbund austreten,
wenn die Großmächte zeigten, daß sie nicht
bereit seien, die Völkerbundsfatzung zur An¬
wendung zu bringen. Auch mehrere süd¬
amerikanische Staaten hätten eine sehr ener¬
gische Haltung eingenommen.

Ans Stadl»vd Land
Nagold, den 12. September 1935.

Der Mensch wird zum Tier, wenn er
nie einen Sonntagsrock anhat.

Friedrich der Große.

7S Jahre alt
In körperlicher und geistiger Frische begeht

morgen Christian Schweikle  seinen 79. Ge¬
burtstag . Es ist einer der noch sechs lebenden
hiesigen Bürger des Jahrgangs 1856 und ist bei
seinem Sohn, dem Bahnhofwirt Schweikle, gut
aufgehoben. Auch unsererseits herzliche Glück¬wünsche.

Das städtische Schwimmbad
schließt die Saison

Am Sonntag ist das städt. Schwimmbad Heuer
letztmals zur allgemeinen Benützung offen.

Aus dem Schwarzwaldlager
Eisenbach

Am Samstag war im Freizeitlager Ei¬
senbach der HI . wieder Freizeitschichtwechsel. Die

neu eingetroffenen Jungen stellen die letzte Frei¬
zeitkameradschaft des gut belegten Schwarzwald¬
lagers dar. Die Herbstsonne hüllt alles in ihren
wärmenden Glanz und nachts ist für die nötige
Wärme ausreichend gesorgt, so daß keiner zufrieren braucht.

Die vorletzte Lagerkameradschaft hatte vergan¬genen Freitag die Freude, Landeshandwerks¬
meister, Pg. Baetzner  MdR . bei sich zu sehen.
Der East hielt den Jüngsten aus Handwerk und
Handel nach einem Rundgang durch das Lagereinen mitreißenden Vortrag über die national¬
sozialistische Weltanschauung, der von den Jun¬
gen mit Begeisterung ausgenommen wurde.

Abschied der Zugvögel
Bei unseren Zugvögeln herrscht der Grund¬

satz: Wer zuletzt im Frühjahr vom Süden in
seine Heimat, wo er geboren und groß gewor¬den, zurückkehrte, verläßt uns zuerst wieder. Das
Reiseziel der meisten Zugvögel ist das südliche
Europa, Afrika und Indien . Der Mauersegler
ist der erste Zugvogel, der uns schon Mitte Au¬
gust verlassen hat. Seine Vettern und Vasen, die
Stadtschwalben und Bauernschwalben, werden
ihm keine Träne nachgeweint haben, denn er
ist lieblos gegen seine Verwandten. Der Mauer¬
segler ist ein pfeilschneller Flieger, der in zwei
Nächten nach dem nördlichen Afrika fliegt. Ende
August hat uns der drollige Wiedehopf auch
Kuckucksknecht genannt, verlassen; er tritt seine
Reise einige Tage vor seinem Herrn, dem Kuckuck,
an, um für diesen Quartier zu machen. Wie sich
Herr und Knecht dann wieder treffen, wird wohl
stets ein Rätsel bleiben. Ende August hat »ns
auch der Wendehals verlassen, der den Winter
im südlichen Europa oder in Afrika verbringt.
Der Zug nach dem Süden erfolgt in Familien,
die sich vor dem Abfluge sammeln. Ende August
zogen auch schon die Grasmücken nach dem Sü¬
den. Mitte August verließ uns der bei uns sel¬
ten vorkommende Eartenlaubvogel, auch Ba¬
stard-Nachtigall benannt. Auf den Boden kommt
dieser Vogel gar nicht, da er fortgesetzt im Ge¬
büsch und in Baumkronen herumflattert. Die
Heidelerche, auch Baumnachtigall benannt, das
liebliche Kind der Einsamkeit verläßt uns frü¬
her als die Feldlerche und ist von Mitte August
nicht mehr zu sehen. Der erst im Mai angekom¬
mene Pirol oder die Goldamsel, hat schon Ende
Juli von uns Abschied genommen, da seine Lieb-
lingsoesper, die Kirschen, eingeerntet wurden.
Die uns im Juli u. August verlassenden Zugvögel
sind in der Hauptsache Insektenfresser, denen die
Abnahme ihrer Nahrung Veranlassung gibt, bald
nach dem Süden zu ziehen.

Letzte Nachrichter,
Geistesgegenwart eines Lehrers

rettet die Schüler
Glücklich abgelaufener Deckeneinsturz im alten

Schulhaus
Großbottwar,  OA. Marbach, 11. Sept.

Am Dienstag vormittag kurz nach 1ü Uhr
ereignete sich im Schulzimmer  der sieb¬
ten Klasse ein Unfall, der sehr schlimme Fol¬
gen hätte nach sich ziehen können. Während
einzelne Schüler schon vorher das Herab-
sallen kleinerer Gipsteilchen bemerkten, sah
plötzlich der Klassenlehrer, Oberlehrer Mayer,
wie sich die Decke senkte.  Dank seiner
Geistesgegenwartkonnte er im letzten Augen¬
blick die Schüler noch warnen, aus den Bän¬
ke.. zur Seite zu springen. Und schon stürzte
mit gewaltigem Gepolter etwa sieben
Quadratmeter der bis sieben
Zentimeter st arkenGipsdeckeaus
die Bänke.  Von der Wucht der einzelnen,
fast halbzentnerschweren Stücke wurde ein
Tisch umgeworfen und beschädigt, die Tisch¬
platte einer neuen Schulbank zerschlitzt und
ei» starkes Stahlrohr verbogen. Es ist ein
wahres Wunder, daß keine Schwerverletzten
oder gar Tote zu beklagen sind. Eine
Schülerin  wurde von einem Stück an
Kopf und Schulter gestreift,  ohne jedoch

ernstere Verletzungen davonzutragen.
Die Untersuchungergab, so berichtet die

ver NS .-Presse angeschlossene„M arbacher
Zeitung ", daß die Decke keinerlei
Verschalung  hatte . Als die einstige
Frühmeßkirche Allerheiligen im Jahre 1832
als Schulhaus eingerichtet wurde, trugen die
biederen Handwerksleute die bis 7 Zenti¬
meter dicke Gipsdecke direkt auf die Balken
und auf Strohflechtwerkauf. Vermodertes
Stroh und Rohr und verrostete Drähte konn¬
ten jetzt die schwere Decke nicht mehr halten,
io daß sie herabstürzte. Eine Schuldkann
niemand beigemessen werden.

Juda wird entlarvt!
Spanische Zeitungen über die Hintergründe des

Brodskq-llrteils
Madrid, 11. September.

Die Madrider Zeitung „Jnformaciones"
beschäftigt sich in einem Leitartikel mit dem
jeder wirklichen Rechtsauffassung widerspre¬
chenden Urteil des jüdischen Neuyorker Rich¬
ters Brodsky  gegen die am Ueberfall auf
die „Bremen " Beteiligten. Wenn man, so
schreibt das Blatt , sich die Hintergründe des
kommunistischen Ueberfalls auf die „Bre¬
men" vergegenwärtigte , wenn man bedenke,
daß der jüdische Bürgermeister von Neuyork
zu jenen „Humanitären Vertretern " gehöre,
die den Juden Samuel Untermeier zum
Vatikan zwecks Bildung einer katholisch-
jüdisch - kommunistischen Front
schickten, wenn man ferner von anderen
Spitzfindigkeiten ähnlichen Stils höre, dann
könne man sich leicht eine Vorstellung da¬
von machen, was für eine Sorte von
„Humanität " gegen den „gefährlichen" Na¬
tionalsozialismus Hitlers protestiere. — In
den Vereinigten Staaten gebe es zwar keinen
Nationalsozialismus.

Neger, Chinesen und Japaner könnten
aber dort das „Vorrecht" genießen, in ab-
gctrennten Vierteln zu wohnen, in abgeson¬
derten Abteilen in Eisenbahn und Straßen¬
bahn zu reisen und mit Petroleum begossen
oder gelyncht zu werden, wenn sie sich mit
einer Weißen Frau einließen.

Sie dürfen auch nicht in den Lokalen
derer vom Stile Untermeiers verkehren. Die
„Lieblinge Gottes " gehörten jedoch nicht
dazu, denn sie hätten es rechtzeitig verstan¬
den, die „Humanitären Gefühle" der Mensch,
heit und die Emanzipation aus dem Ghetto,
wo sie Jahrhunderte von den Völkern ein-
geschloffen gewesen feien, für sich großartig
auszunutzen. Wenn etwas dem National¬
sozialismus recht gebe, so feien es die Juden
selbst, die Jahrhunderte lang versucht hät¬
ten. unter einem religiösen Deckmantel einen
„Ueberstaat" ohne Grenzen zu errichten. Die-
sem praktischen Internationalismus sei es
zuzuschreiben, daß der Neuyorker Bürger¬
meister jetzt, anstatt sich um die dringenden
Probleme zu kümmern und sich mit seinen
bedürftigen Landsleuten zusammenzutun, sich
mit den Berliner Juden solidarisch erkläre.
Es sei interessant, mitanzusehen. wie Unter¬
meier ohne Rücksicht auf die verheerenden
wirtschaftlichen Folgen, die ein Boykott des
besten Kunden für die amerikanische Wirt¬
schaft. nach sich ziehe, die Verteidigung der
deutschen Juden organisiere.

Wenn von vielen Seiten behauptet würde,
der Jude habe das Merkmal seines asiatischen
Ursprungs im Laufe der Jahrhunderte abgelegtund die europäische Kultur angenommen, so
stimme dies in rein äußerlicher Hinsicht nur bis
zu einem gewissen Grade. Auch in einem so
peinlich sauberen Lande wie Deutschland lenke
der Jude stets durch das Fehlenpersön¬
licher Reinlichkeit  die Aufmerksamkeit
auf sich. Die Straßen der jüdischen Stadtviertel

Schwarzes Brett
ParrrwmlNG. Ska» t>rii«k vrrbo,^

ksrtek - ilioter mit

Deutsche Arbeitsfront
„Morgen nachmittag findet von 5—6 Uhr eine

Sprechstunde des Gefolgschaftsrechtsberaters statt

seien in allen Städten schmutziger als die übri-
gen. Die Juden könnten die Sprache noch s,
gut beherrschen, sie könnten jedoch nicht jenen
Akzent verleugnen, der sie von den übrigen
Landesbewohnern unterscheide. Auch in geisti.
ger Hinsicht fei der Jude derselbe geblieben.
Ein Abgrund trenne ihn von dem gewöhn,
lichen Europäer . Diesen Unterschied empfinde
man nicht allein in Deutschland. Die deutsche
antijüdische Bewegung hätte niemals einen
solchen Widerhall rn der Welt gefunden, wenn
sie nicht rin aktuelles Problem berührt hätte.
Ueber 60 Millionen Deutsche wögen unter der
Menschheit wohl mehr als 600 000 Juden , die
ihr Glück auf Kosten der übrigen Bevölkerung
machten. Den Deutschen habe man die Tore
der Welt verschlossen, ihnen die Kolonien ge-
nommen und die Einwanderung in andere
Länder fast unmöglich gemacht. Dem Juden
aber stünde die ganze Welt offen, da er überall
seine „Freunde" sitzen hätte.

Handel und Verkehr
Hopfenbericht aus dem Rottenburger An¬

baugebiet. Remmingsheim:  Dieser
Tage wurde die erste Partie Hopfen verkauft,
und zwar Frühhopfen zum Preis von 230
RM. Schwalldorf:  Die Hopfenernte ist
seit Mitte letzter Woche in vollem Gang. Am
Dienstag sind die ersten Käufe getätigt
worden. Preis 200 RM. Wurmlingen:
Die Hopfenernte ist seit Ende letzter Woche
im Gange. Der Ertrag steht quantitativ
gegenüber dem letztjährigen nicht zurück.
Breitenholz:  Die Hopfenernte ist hier
größtenteils beendet. Die Qualität der
Hopfen ist gut, wenngleich sie in Quantum
etwas zurückgeblieben sind.

Schweinemärkte. Backnang:  Milchschw.
19 bis 29 RM . — Bühlertann:  Milch¬
schweine 23 bis 30 RM. — Fellbach:
Läufer 32, Milchschweine27 bis 33 RM . —
Laupheim:  Mutterschweine 110 bis 160,
Ferkel 24 bis 32, Läufer 48 RM. - Möck-
mühl:  Läufer 38 RM. — Reutlingen:
Milchschweine 17 bis 30. Läufer 35 bis 40
RM. — Spaichingen:  Milchschweine18 bis 22 RM.

Fruchtpreise. Heidenheim:  Kernen
10,30 bis 10,40, Weizen 9,45, Haber 8,20
bis 8,50 RM. — Nördlingen:  Weizen
9,05, Roggen 8,05, Futtergerste 7,80, Haber
7,40 RM. je Zentner.
Gestorbene: Philipp Mönch. Zimmermann. 8S

Jahre , Dietersweiler.
Voraussichtliche Witterung für Freitag

und Samstag : Fortdauer des heiteren und
trockenen, wenn auch zeitweise bewölktenWetters.
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i Druck: VuchdruckereiE. W. Zaiser (Inhaber
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ZweiKWttsse- Wei Welle»
Tie großen Tagungen des Parteikongres-

ses bilden den Mittelpunkt und den politi¬
schen Kern des Reichsparteitages . Es hat
sich bereits eine bestimmte Tradition in der
Gestaltung dieses großen Ereignisses heraus,
gebildet.

Mit dem Wort des Führers  werden
die Tagungen des Kongresses eingeleitet , das
Wort des Führers beschließt sie wieder und
zieht das Fazit über Vergangenes , Gegen-
wärtigcs und Zukünftiges . Die Proklama¬
tion Adolf Hitlers — wie stets verlesen vom
Gauleiter des Traditionsgaues München-
Oberbayern Adolf Wagner — steht in diesem
Jahre am Beginn zu einer Reihe von Be-
richten, in denen die führenden Männer der
Bewegung einen Querschnitt ziehen durch die
Parteiarbeit auf dem Sektor ihres Wirkungs.
kreises. Das gewaltige Bild der
Leistungen,  das sich hier in kurzen und
Prägnanten Darstellungen entwickelt , wird in
seiner inneren Ueberzeugungskraft eine be¬
redte Sprache sprechen. Eine Sprache , die
nicht nur in Deutschland Widerhall finden,
sondern die auch in der Welt gehört werden
wird.

Denn die Welt hat erst vor kurzem das
Schauspiel eines anderen Kongresses erlebt,
auf dem von der Entfachung des Weltbran-
des, von der kommunistischen Zerstörung der
Kulturnationen die Rede war , wo drohende
Aussprachen die bolschewistische Weltherr,
schaft proklamierten , und dem inneren Fric-
den der Völker brutalen Kampf angesagt
wurde.

Der Kongreß zu Nürnberg erhält durch
die zeitliche Nähe zu jenem Ereignis , das in
die Lethargie manches Volkes Leben zu brin-
gen vermochte , für die Welt eine besondere
Bedeutung als eindrucksvoller Anschauungs-
unterricht über die zwei Welten , die
Bolschewismus und National-
Sozialismus  verkörpern.

Wo dort von der Unterminierung fremder
Nationen die Rede war , so steht hier zur all-
einigen Debatte das Wohl und Wehe der
deutschen Nation.

Wo dort die Pläne des Bürger-
krieg es  geschmiedet wurden , werden hier
Berichte über eine gigantische Arbeit im
Dienste des Volkes der 'Oesfentlichkeit über-
geben.

Wo dort die marxistische Elendstheorie mit
leeren Phrasen propagiert wurde , ist hier die
Nede von einem gewaltigen Werk der geisti¬
gen und sozialen Organisation eines Volkes,
von den Erfolgen , die in diesem Werk erzielt
wurden, und von den zielbewußten Maß-
nahmen, die es in die Zukunft führen wer¬
den.

Wo dort die Vernichtung der Welt als Ziel
proklamiert wurde , wird hier der Prozeß der

^ inneren Gesundung eines Volkes in klaren.
> festumrissenen Tatsachen vor Augen geführt.

Die Tagungen des Kongresses werden
überdies Zeugnis für die gewaltige Kraft
ablegen , die eine große Idee in einem Volke
zu wecken vermag.

Die Leistungen und Erfolge der Arbeit der
NSDAP , sind die Beweise für die innere
Richtigkeit der Idee , die Adolf Hitler dem
Handeln der Bewegung und damit dein
neuen Staat zugrunde gelegt hat . Sie zeigen,
daß Taten , die dieser Idee entsprechen , den
Keim des Erfolges bereits in sich
tragen.  Und wenn es der Sinn des Kon¬
gresses ist . die lebendigwirkende Kraft dieser
Idee am Beispiel der Einzelarbeit der Partei
Plastisch zu zeigen , so weist er damit Deutsch¬
land und die Welt auf das Geheimnis der
inneren Stärkedesnationalsozia.
listischen Deutschlands  hin . Wäh¬
rend der Kongreß von Moskau den lüsternen

Blick nach außen warf , um die Knechtschaft
und um das Elend des eigenen Volkes nicht
zeigen zu müssen und ihm statt Brot Parolen
geben zu können , ist der Blickpunkt des Kon¬
gresses zu Nürnberg die schaffende Friedens¬
arbeit einer durch eine gewaltige Idee neu¬
geweckten Nation.

Moskau und Nürnberg.  Zwei
Kongresse — zwei Welten . Die andere Welt
ist die Knechtschaft des Volkes unter einer
Theorie der Vernichtung — unsere Welt
aber ist die Freiheit Deutschlands unter der
Idee der schaffenden Gemeinschaft der Na¬
tion.

Die Luitpoldhalle zu Nürnberg , die m
ihrer Bestimmung durch den gewaltigen Neu¬
bau der Kongreßhalle nach den Ideen des
Führers abgelöst werden wird , ist so in die¬
sem Jahre eine Stätte besonders tiefer Er-
kenntnis des großen geistigen und politischer
Umbruchs unserer Zeit.

Weiter geht ünser Marsch immer meyr oer
Gebietsgrenze zu. Am Abend des 5. Tages
zogen wir in Aalen  ein . Die Straßen der

! Stadt Prangen in reichem Flaggenschmuck,
ein Zeichen dafür , wie sehr sich die Bevöl¬
kerung Aalens mit der Jugend des Fübrers
verbunden fühlt . Auf dem Adolf -Hitler -Platz
vor dem Bahnhof hatten sich der BdM .. Ab¬
ordnungen der PO . und der SA ., sowie viele
Volksgenossen eingefunden . Der Kreisleiter
begrüßte uns im Namen der Bürgerschaft
Aalens und hieß uns herzlich willkommen.
Es sprachen noch der Bannführer 123, Ig.
H-nderer und unser Marschführer . In Aalen
ivaren wir vornehm in Privatquartieren und
unsere Quartierleute gaben sich auch alle er¬
denkliche Mühe , um es uns so bequem wie
möglich zu machen . Bei Zeiten suchten alle
ihr „weiches Federbett ' auf , denn für den
kommenden Tag stand uns die größte
Marschstrecke bis nach Nördlingen bevor.

Höhepunkt in Nördlingen
Eine unheimliche Hitze, die uns aber ebenso¬

wenig wie der Regen aus unserer Begei¬
sterung bringen kann , immer vorwärts ohne
Zagen , gilt es doch für den Führer zu mar-
schieren. Der Ruhetag in der alten freien
Reichsstadt Nördlingen  mit ihren Tür¬
men und Wehrgängen , den ehernen Zeugen
ihrer kampfesersüllten Geschichte, wurde zum
Höhepunkt des bisherigen Marsches . Uns zu
Ehren wurde von unserem Nachbargebiet
Hochland , auf besten Boden wir uns nun be¬
fanden , eine Feierstunde auf der alten Bastei
veranstaltet , die ihre besondere Note dadurch
erhielt , daß der gleichzeitig in der Stadt
weilende Stellvertreter des Reichsjugend¬
führers Hartmann Lauterbacher  und
der Führer des Gebietes Hochland , Ig . Em-Ll
Klein  daran teilnahmen.

Am 8. Tag wieder Regen — aber er konnte
das Feuer , das das Erleben der Feierstunde
in uns entzündet hatte , nicht löschen. Fröh¬
lich marschierten wir ab . Haben wir auch die
Grenzpfähle Württembergs hinter unS ge¬
lasten , so ist doch alles das gleiche deutsche
Land , durch das wir marschieren und Überalk
ist es derselbe begeisterte Empfang , sei eS in
Oettingen,  wo wir in einem Festsaal
unsere Kleider trockneten und Mittag mach¬
ten . oder sei es in Wassertrüdingen,
wo wir noch nach einem Wolkenbruch Privat¬
quartiere bezogen, und am Kriegerdenkmal
eine Feierstunde gestalteten.

In Ansbach  war wieder Ruhetag . Ei»
KameradschaftSabend machte uns auch hier
bald zu guten Kameraden der fränkischen
Hitler -Jugend . Weltanschauliche Schule und
die Besichtigung der Stadt füllten diesen Tag
aus . lieber Heilsbronn,  wo wir Masten¬
quartiere bezoqen , qelangten wir am S. Sep¬
tember in Fürth an.

6s mrWttteu Vir nach MM-
Marschtcilnchmer des Adolf -Hitler -Marfches der wiirttembergischen HI . erzählen

Als wir Dienstag , 27. August , feldmarsch¬
mäßig und mit Blumen geschmückt Ebingen
verließen , ahnten wir zwar , daß uns etwas
Großes erwartet . Unsere Erwartung wurde
aber weit übertroffen . In Stuttgart
wurden wir in einer abendlichen Feierstunde
auf dem Schillerplatz von dem stellv. Gau¬
leiter Schmidt  und Gebietsführer Sun¬
dermann  und der Stuttgarter Bevöl¬
kerung verabschiedet . Die Stuttgarter HI.
mit Musikzug begleitete uns bis vor Fell¬
bach,  wo wir von dem dortigen Spielmanus-
zug empfangen wurden , der uns zu unserem
Zeltplatz führte . Nach der ersten Verpflegung
aus der Gulaschkanone schlüpften wir in
unsere Zelte.

3n strömendem Regen nach Schorndorf
Es regnet , regnet . . .1 Trotzdem aber

heißt es unentwegt weitermarschieren . Bis
nach Großheppach  waren wir mehr als
naß . Kein trockener Faden war mehr am
ganzen Leib. Und erst mittags ! Unsere unter
den Witterungsverhältnisten sehr stark ge¬
dämpften Gemüter erfuhren hier eine an¬
genehme Ueberraschung . Unser Bagageführer
und unser Koch waren vorausgefahren und
hatten uns ein großartiges Ouar-
tier und ein noch großartigeres  Esten
vorbereitet . Einen echten Manöverfraß : Lin¬
sen mit Speck! Nachdem wir unsere aus¬
gehungerten Leiber ein wenig ausgefüllt hat¬
ten . trockneten wir uns an einem Ofen , in
dem wir ein Riesenseuer angezündet hatten.
Dann aber ging es wieder hinaus in den

strömenden Regen . InWintervacy  macy-
ten wir nochmals Halt , um dann nach
Schorndorf,  unserem heutigen Marsch¬
ziel, weiterzumarschieren . Am Stadteingang
empfängt uns die HI . und begleitet uns mit
klingendem Spiel durch die festlich geschmückte
Stadt zum Rathaus , wo uns der Kreisleiter
begrüßt . Unser Marschführer dankt für die
Begrüßung und dann beziehen wir unsere
Quartiere in der Turnhalle . Im Laufe des,
Abends besuchte uns Stabsleiter Rudi
Brodbeck  und Oberbannführer Nöth-
li  ch 8.

Gulaschkanone fährt in Stellung
Heller Sonnenschein begrüßte uns am

anderen Morgen . Mit fliegenden Fahnen und
frohen Liedern zogen wir zur Stadt hinaus.
In Lorch machten wir Mttag . Unser
„Kamerad Pflasterkasten ' hatte jetzt alle
Hände voll zu tun . In langer Reihe standen
die Fußkranken und ließen sich unter den
schadenfrohen Gesichtern der andern „ope¬
rieren ' . Dann ging es ohne „Ballonberei-
fung ' weiter in der Richtung S chw ä b.
Gmünd.  Nach 5 Kilometer ereignete fick;
noch ein Zwischenfall . Unsere Gulaschkanone
war in Stellung gefahren und verabreiche
den schon wieder hungrigen Mägen ein kräf¬
tiges Vesper . Frischgestärkt zogen wir Gmünd
zu, wo wir ebenso feierlich wie bisher emp¬
fangen wurden und in der Jugendherberge
Quartiere bezogen. Am 4. Tag war Ruhetag,
was natürlich nicht heißen soll, daß wir die¬
sen Tag nutzlos verbrachten.
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«Wer MW die GemMsteu Mer?"
Betriebsführer und Eefolgschastsman» sind verantwortlich - Abrechnung mit den Meckerern

Bon Eauwalter der DAF. Pg . Fritz Schulz
Im Zusammenhang mit der Schaffung der

Selbstverwaltungsorgane der Deutschen Ar¬
beitsfront in Württemberg -Hohenzollern (Be¬
zirksarbeitskammer und Arbeitsausschüsseder
DAF .) hat der Gauwalter der DAF., Pg . Fr.
Schulz,  ausführliche Richtlinien für seine
Mitarbeiter ausgearbeitet , aus denen wir
nachstehend die außerordentlich beachtens¬
werten Schlußaussührungen zum Abdruck
bringen.

Mit der Schaffung der Arbeitsausschüsse
im Anschluß an die Leipziger Vereinbarung
hat nun der Führer durch den Reichsorgani¬
sationsleiter , Pg . Dr . Ley,  den in der deut¬
schen Wirtschaft tätigen Menschen die Mög¬
lichkeit geschaffen, der Arbeit selbst den
sozialen und ethischen  Inhalt zu
geben. Die Zerschlagung der gewerkschaft-
lichen Organisationen aller Art sollte zunächst
den Rahmen sprengen, innerhalb dem die
einseitigen, Menschen und Wirtschaft ruinie»
renden Jnteressenkämpfe geführt wurden.
Mit der Beseitigung dieser organisatorischen
Einrichtungen wurde dem Geist des Klassen¬
kampfes der Nährboden  entzogen.
Der Geist ist ausschlaggebend

Das Gesetz zur Ordnung der nationalen
Arbeit stellte dann die Richtlinien für die der
nationalsozialistischen Weltanschauung ge¬
mäßen neuen Sozialordnung auf, die in der
herrlichen Idee der schicksalhaften Verbun¬
denheit aller schaffenden Volksgenossenwur¬
zelnd, zur Volks- und Schicksalsgemeinschaft
hinweist. Da aber jede Organisation nur
eine leere Form  darstellt , kommt es auf
den Geist  an . der der Organisation inne¬
wohnt und der ihr erst für die ihr gestellten
Aufgaben Einsatzbereitschaft, Kraft und
Ausdauer  geben soll. Die nationalsozia-
listische Idee hat im deutschen Volk bereits
feste Wurzeln geschlagen. Dem national¬
sozialistischen Denken muß nun aber noch das
nationalsozialistische Handeln  folgen . Erst
diese echt nationalsozialistische Haltung in
allen Situationen , vor die wir im täglichen
Leben gestellt werden, bringt den Erfolg
und schasst volle Befriedigung . Es sind nicht
mehr Organisationen , Gruppen von Inter¬
essenten und sonstige im Hintergrund wir¬
kende Mächte, die bar jeder Verantwortung
für die allgemeine Entwicklung der Volks¬
wirtschaft. in der Wirtschafts- und Sozial¬
politik Herumgeistern. Die Zusammenarbeit
zwischen der Organisation der gewerblichen
Wirtschaft und der Deutschen Arbeitsfront
wird Vertrauen schaffen und die Verant-
wortung stärken.

Sozialgerechkes Lebensniveau
Die nationalsozialistische Wirtschaftsauf,

fassnng verlegt das Schwergewicht des wirt¬
schaftlichen Handelns in denBetrieb,  für
dessen Rentabilität ausschließlich der Be-
triebsführer  verantwortlich ist. Sein
Unternehmungsgeist und sein Fleiß werden
nicht mehr durch betriebsfremde Kreise oder
klassenmäßig bedingte Faktoren eingeengt
oder unterbunden . Er ist sür all sein Tun
dem ganzen Volke  verantwortlich.
Deshalb wird der Betriebsführer heute dar¬
nach trachten, eine Betriebsgemeinschaft her-
ustellen, deren einzelne Glieder sich eng und
estan den Betrieb gekettet füh.

len.  indem ihnen ihrerseits ein sozial ge¬
rechtes Lebensniveau  gewährt wer.
den soll. Der einzelne Betrieb kann dies nur
in dem Umfang tun . als es ihm die heraus-
gewirtschafteten Erträgnisse gestatten. In
diesem Sinn ist jedes sozialpolitische Wirken
in einem verantwortungsbewußten Staat
von der Rentabilität seiner Wirtschaft ab¬
hängig . Eine gesunde Sozialpolitik ist also
nur in einer absolut gesunden Volkswirtschaft
möglich. Betriebsführer und Gefolgschaft
sind daher einem gleichen Zwange unterwor.
sen. Der Betrieb muß ihnen eine Stätte
gemeinsamenWirkens  sein, aus dem
in gleicher Weise das Gefühl der Volksver¬
bundenheit und Lebensfreude entspringt.
Wird diese Auffassung Allgemeingut aller
Schaffenden, so wächst in der Gefolgschaft die
Treue zu dem Betrieb und im Betriebsführer
die Verantwortung sür die soziale Lage sei¬
ner Gefolgschaft.
Verantworkang beim Volke selbst

Daraus entsteht dsnn jener unbeirrbare
gemeinschaftliche Wille zur Regelung der
sozialen Verhältnisse innerhalb einer Be-
Irrebsgemeinschaft, ohne daß der Staat und
seine Organe irgendwie betont einzugrei-
sen  haben . Die jetzt geschaffene Selbstver-
Wallung gewährt diese Freiheit des
Handelns.  Der Betrieb ist nicht mehr
Objekt irgendwelcher zweifelhafter Wirtschaft-
licher Experimente, wie auch der berufstätige
Volksgenosse nicht mehr ein bloßes
Rechenexempel  zwischen Lohn und
Preis darstellt , vielmehr ein gleichberechtigter
und für die Wirtschaft und Nation unent¬
behrlicher Mensch sein wird . Der Staat
gibt also nur noch Richtung und Ziel
an . Er greift da und dort durch seinen Treu,
händerapparat regulierend em. Die Ver-
antwortung für die Gestaltung und Entwick¬
lung liegt beim Volke selbst.

Diese Regelung verpflichtet sowohl den
isietriebsführer wie auch den Ge-
isolgschaftsmann zu positiver
Mitarbeit im Sinne der dargelegten Gedan-
Knaänge . Wer sich mit der Gedankenwelt

der nationalsozialistischen Weltanschauung
vertraut gemacht hat , dem muß es eine
Freude  bereiten , durch volle Bejahung
des nationalsozialistischen Willens zu seinem
Teile an der Erreichung des vom Führer ge¬
steckten Zieles beizutragen. Der sich außer¬
halb unseres Wollens stellt oder gar unsere
ganz auf die Wohlfahrt der Nation einge¬
stellte Arbeit zu durchkreuzen versucht, hat
keinerlei Recht zur Kritik  und vor
allem keinen Anlaß zum Jammern , wenn
ihn eines Tages die immer einheitlicher wer¬
dende Volksgemeinschaft zur Rechenschaft
zieht.
Wer sehnk sich zurück?

Wer möchte wieder jene Zeiten herbei¬
wünschen. in denen die Gewerkschaften der
Arbeitnehmer und Arbeitgeber mit ihren
Sekretären und Syndici die Stunde be¬
herrschten? Wer kann heute noch wünschen,
daß die Regelung von Lohnfragen und sozia¬
len Problemen einerseits von der Stärke der
verschiedenen beteiligten Interessengruppen
und andererseits von der jeweils zufälligen
Verteilung der Parlamentssitze  ab¬
hängig gemacht wird ? Kein aufgeklärter
Volksgenosse sehnt sich solche Zeiten zurück,
in der Schlichtungsausschüsse und staatliche
Lohnämter , gezwungen durch die bestehenden
liberalistischen Verhältnisse, die Zerspaltung
des Volkes zwangsweise  betrieben und
mit ihren Entscheidungen innere Unzufrie¬
denheit und Haß säen mußten. Wir sind von
solchen Zuständen glücklicherweise schon weit
entfernt und kämpfen und streben vorwärts!

Und nun wollen wir an die praktische Ar-
beit gehen und unsere Mitarbeit im Geiste
der Leipziger Vereinbarung geloben. Der
Führer gab uns das Vertrauen , wir müssen
uns besten würdig erweisen

Wettere Erfolge der ArbeitsWacht
Trotz des beginnenden Saisonrückgangs

Berlin , 10. September.
Obwohl im August die Aufnahmefähigkeit

der Außenberufe für Arbeitskräfte geringer
zu werden Pflegt und schon mit Entlastungen
aus einigen Zweigen gerechnet werden muß.
ist — dank der starken Auftriebstendenzen
der deutschen Wirtschaft — die Arbeits-
losenzahl im diesjährigen An-
gu st wieder erfreulich zurückge-
gangen.  Rund 48000 arbeitslose Volks¬
genossen konnten auch in diesem Monat wie¬
der in Arbeit und Brot gebracht werden.
Der Bestand an Arbeitslosen betrug nach
den Zählungen der Arbeitsämter am 31. Au¬
gust 1 7 0 6 0 0 0, die Arbeitslosigkeit ist da¬
mit seit dem diesjährigen Höchststand um
fast 1,3 Millionen zurückgegangen.

Uebergabe eines
serbischen KutturdoLumenls

Während des Krieges von Deutschen gerettet

Belgrad . 9. September.
Der deutsche Gesandte von Heeren

übergab am Montag mittag dem jugosla¬
wischen Ministerpräsidenten und Außen-
minister Dr . Stojadinowitfch  im
Aufträge der Reichsregierung die sogenannte
Prisrener Handschrift, das Gesetzbuch des
Zaren Duschan aus dem 14. Jahrhun-
d e r t. Die Handschrift, die ein Dokument
aus der glanzvollsten Geschichte des serbischen
Volkes darstellt, war im Weltkrieg von deut¬
scher Seite während des serbischen Rückzuges
aus einem brennenden Eisenbahnzug. der
Aktenmaterial enthielt, vor dem sicheren
Untergang gerettet worden. Da man ihren
Wert nicht kannte, geriet sie in Vergessenheit
und tauchte erst vor einiger Zeit wieder auf.
Nachdem ihr Wert für die serbische Ge¬
schichte erkannt worden war , wurden seitens
der Neichsregierung sofort alle nötigen
Schritte unternommen , um ihre Rückgabe
an den rechtmäßigen Eigentümer sicherzu-
stellen, was sich dadurch etwas verzögerte,
daß der Retter und Besitzer der Handschrift
inzwischen eine andere Staatsbürgerschaft
erlangt hatte.

Der deutsche Gesandte von Heeren  be¬
tonte bei der Uebergabe der Handschrift an
den jugoslawischen Ministerpräsidenten und
Außenminister, es sei der Reichsregierung
eine große Genugtuung , dieses wertvolle
Stück jugoslawischen Kulturbesihes nunmehr
dem rechtmäßigen Eigentümer wieder zustel¬
len zu können. Das neue Deutschland sehe in
der genauen Kenntnis , die ein Volk von den
großen Zeiten seiner Vergangenheit habe,
eine der wichtigsten Quellen seiner Kraft in
Gegenwart und Zukunft. .In der Uebergabe
dieser alten serbischen Handschrift bitte er
daher ein Zeichen der freundschaftlichen Ge¬
fühle zu sehen, die das deutsche Volk gegen¬
über dem jugoslawischen Volk empfinde.

Ministerpräsident Stojadinowitfch sprach
dem deutschen Gesandten den warmen
Dank  der jugoslawischen Regierung für
diese freundschaftlichen Gefühle aus , deren
Bedeutung vom jugoslawischen Volk richtig
eingeschätzt würde. Die Handschrift wird dem
neuen Belgrader National¬
museum  übergeben werden.

Donnerstag, den 12. September igzz

Teilverelnbarung
über den deutsch-schweizerischen Reiseverkehr
Zwischen der deutschen Regierung und dem

schweizerischen Bundesrat ist in der Frage des
Reiseverkehrs eine Vereinbarung dahingehend
getroffen worden, daß für den Aufenthalt in
schweizerischen Erziehungsinstituten sowie für
den Aufenthalt in Sanatorien auf Grund
amtsärztlichen Zeugnisses und für Studien¬
zwecke Zahlungsmittel im bisherigen Rahmen
über Reiseverkehrskonto wieder zur Verfügung
gestellt werden. Ähre Auszahlung erfolgt jedoch
lediglich über die schweizerische Verreä>nungs-
stelle. Reisezahlungsmittel (Reiseschecks, Kim-
ditbriefe usw.) für die genannten Zwecke wer¬
den in Zukunft nicht mehr ausgestellt.

Für Rettung aus Setahr
Berlin , 9. September

Der Führer  und Reichskanzler hat mit
Erlaß vom 13. August 1935 folgende Aus¬
zeichnungen verliehen:

a) DieRettungsmedailteamBande:
der Haustochter Irmgard von Bünau in Dresden;
dem Dr . med. Johann Franz in Offenbach a. M .;
dem Dr . med. Ernst Meister in Schwandorf in
Bayern ; dem Lehrer Alois Pisot in Huttenheim.
Bezirksamt Bruchsal ; dem kaufmännischen Lehr¬
ling Alfred Preiß in Hamburg ; dem Schützen
Siegfried Richling in Leisnig ; dem Dr . med. Ernst
Stark in Weiden (Oberpfalz ) ; dem Postinspektor
Erich Weise in Markkleeberg: dem Maschinisten
Hermann Zinau in Einswarden.

d> Die Erinnerungsmedaille für
Rettung aus Gefahr:  dem zweiten Steuer¬
mann Karl von Häfen in Nordenham , dem
Schlosser Richard Koch in Dresden ; dem Inspektor
Paul Richter in Dresden ; dem Zimmermanil
Johann Sabel in Koblenz.

Die VetttllW des
MekWe«Menschen

Die bäuerliche Schau , welche aus Anlaß
des 100jährigen Volksfestes  vom
21.—30. September in Stuttgart stattfindet,
wird dem Besucher auch ein klares Bild von
der Betreuung des bäuerlichen
Menschen durch den Reichsnähr¬
stand  vermitteln.

Der Begriff vom deutschen Menschen ist
der Mittelpunkt aller Erwägungen und Ent¬
schließungen im Dritten Reich. Bei dem Aus¬
bau des Reichsnährstandes wurde daher die
Betreuung des bäuerlichen Menschen als
Hauptaufgabe herausgestellt . Vom Reichs¬
nährstand wurden Erb- und Rassesragen in
ihrem vollen Wert erkannt ; damit erhält
auch die Familienkunde die ihr gebührende
Bedeutung zurück. Die Notwendigkeit und
die Förderung der Rassen- und Erbpflege
werden veranschaulicht und die Aufgaben
der bäuerlichen Familienforschung dar¬
gestellt. Ahnentafeln beweisen, daß in den
Ädern vieler großer Männer Bauernblut
kreist.

Recht eindringlich wird die Arbeitsüber¬
lastung der Bauersfrau  vor Augen
geführt. Der Städter lernt hier die Arbeit
der Bäuerin kennen und würdigen . Die
Bauersfrau selbst kann sich vielerlei An¬
regungen zur Erleichterung ihrer Arbeit in
Haus und Garten holen. Gerade die Hil -
f e n der Bäuerin werden besonders heraus¬
gestellt. In diesem Zusammenhang wird
auch der Erntekindergarten bei dem Be¬
sucher Anklang finden. Eine Bauernstube
zeigt, daß echte Kultur und bäuerliches
Brauchtum unvergängliche Werte sind.

Innerhalb der Schau erhält auch die
Frage der Neubildung  deutschen
Bauerntums strengste Beachtung. Kultur¬
kraft , Siedlungskraft und Wehr¬
kraft  sind auf deutschen Bauernhöfen ge¬
wachsen. Nur auf der breitesten Grundlage
eines lebensfähigen Bauerntums wird sich
unser Volk aufbauen können. Seit 1870 ist
in Deutschland der Anteil des Landes immer
mehr zurückgegangen. Heute entsteht Neu¬
bauernland zur Sicherung unseres neuen
Reiches. Ter Auswandererstrom nach Ueber-
see. die Abwanderung in die Stadt werden
dem Land erhalten  bleiben . Die Dar¬
stellung der Möglichkeiten, durch Siedlung
zu eigener Scholle zu kommen, wird aus
viele Besucher große Anziehungskraft aus¬
üben. In engem Zusammenhang damit steht
auch die Koje des Landarbeiters,
denn dieser steht bei der Ansetzung von Neu¬
bauernstellen mit in vorderster Linie. Die
Schau wird also zeigen, daß das deutsche
Bauerntum gewillt ist, seine Aufgaben als
Blutsträger des deutschen Volkes zu er¬
füllen und auch in der Lage ist, selbst die
hierzu nötigen Voraussetzungen zu schaffen.

Fünf Prozent Dividende bei RES.
Gute Entwicklung — Neue Gefolgschasts-

Unterstützungskasse
Der am 9. September in Berlin stattfin-

denden 50. Ordentlichen Generalversammlung
wird u. a. folgender Geschäftsbericht vorgelegt:

Die Erfolgserwartungen für das vor¬
liegende Geschäftsjahrhaben sich in voller Aus-
Wirkung der im Interesse der Motorisierung
Deutschlands getroffenen Maßnahmen der
Reichsregierung als berechtigt erwiesen. Es ist
gelungen, durch günstige Preisstellung, Qualr-
tät und Wirtschaftlichkeit der Motorradmodelle
sowie dank der Erfolge bei den veranstalteten
Zuverlässigkeitsfahrten und Rennen einen
Absatz in Motorrädern  im Jahre 1934
zu erreichen, der stückzahlmäßig um 146 Proz.
und wertmäßig um 112 Prozent über den

sellschaft am Gesamt-Äbsatz der deutschen
Motorrad -Industrie belief sich damit aus
23 Prozent . Der AbsatzinFahrrädecn
war befriedigend; die Steigerung betrug gegen,
über 1933 stuckzahlmäßig 89 Prozent und wert-
mäßig 38 Prozent . Trotz aller Anstrengungen
gelang eine Erhöhung des Exports  infolge
der bekannten Behinderungen durch Kontingen.
tierung , Zollmaßnahmen und dergleichen nur
in geringem Maße. Die Zunahme des Ge.
schäftsumfangs brachte auch eine Vermeh.
rung der Gefolgschaft  mit sich. Ende
1934 wurden in der Zentrale und in den
Filialen 1916 Gefolgschaftsmitglieder (gegen
929 Ende 1933) beschäftigt. ^

An freiwilligen sozialen Leistungen an Mit.
glieder der Gefolgschaft, einschließlich Zuwei-
suna aus dem Reingewinn 1934 an eine G e>
folgschafts - Unter st ützungskasse,
sowie für allgemeine soziale Zwecke wurden
insgesamt rund 168 000 RM . aufgebracht. Nach
Abzug aller Unkosten unter Einschluß der ver-
tragsmäßigen Tantiemen und der satzungs.
mäßigen Vergütung aus dem Reingewinn an
den Aufsichtsrat weist der Abschluß nebst Ge-
winn- und Verlustrechnung einen Reingewinn
aus von 278 053,35  RM ., der wie folgt
zu verteilen vorgeschlagen wird : Zuweisung zur
gesetzlichen Reserve 40 000 RM ., Bildung einer
Gefolgschafts-Unterstützungskasse 50 000 RM.,
5 Prozent Dividende 120 000 RM . und Vor-
trag auf neue Rechnung 68 053,35 RM . Die
Beschäftigung des Werkes in den ersten Mona-
ten des neuen Jahres war weiterhin gut ; auch
im Exportgeschäft ist eine Besserung bemerk-
bar. Die Gefolgschaft belief sich Mitte Juni
dieses Jahres auf über 2200 Köpfe.

Bilanz der Milcherzeugung
Eines der wichtigsten Nahrungsmittel ist

die Milch, die gleichstzeitig als Ausgangs¬
produkt für die Butter - und Käseherstellung
an Bedeutung gewinnt. Die im Vergleich zu
früheren Zeiten ohnehin recht erheblichen
Leistungen der deutschen Milchkühe sollen im
Interesse der Eigenversorgung durch einen
dauernden Leistungswettbewerb, der im Kuh¬
stall jedes Bauern angestrebt wird , weiter¬
hin verstärkt werden. ' Die vor kurzem be-
kanntgegebenen Ziffern der amtlichen Milch¬
produktionsstatistik des Jahres 1934 zeigen,
daß die Entwicklung zur Leistungssteigerung
gute Fortschritte macht, wenn auch die Iah-
resdurchschnittsleistung nicht über die Er¬
gebnisse des Jahres 1931 kommen konnte.
Der Vergleich dieser beiden Jahre ist trotz¬
dem ein Beweis für die Aufbesserung der
Leistungsfähigkeit, denn so ungewöhm >'
günstig die Futterverhältnisse 1931 lagen, so
ungewöhnlich schwierig waren sie im Vor¬
jahre . Daß trotzdem die Kuhmilcherzeugung
um 3,4 Prozent sich erhöhen konnte, ist einer
Vermehrung des Milchku  tz-
best andrs  zuzuschreiben, die jedoch als
abgeschlossen  gelten kann. Das Ziel
der deutschen Milcherzeugung liegt in der
Steigerung der Durchschnitts-
leistung je Kuh,  die mit 2345 Liter je
Kuh im Jahre 1934 in Anerkennung der be¬
sonderen Verhältnisse recht günstig war . Tie
etwa 1 Million unter Leistungsprüsung
stehenden Kontrollkühe haben mit 3509 Liter
einen guten Durchschnitt gehalten . Wenn
man auch die Leistungen einiger Kühe mit
über 5500 Kilogramm Milch als Ausnah¬
men bezeichnen muß, so können die Ergeb¬
nisse bei den Kontrollkühen doch die berech¬
tigte Erwartung Hervorrufen, daß die For¬
derung der jährlichen Leistungssteigerung um
300 Kilogramm Milch je Kuh sich erfüllen
läßt . Diese Ertragssteigerung würde bei dem
heutigen deutschen Milchkuhbestand ein Mehr
von 2,7 Milliarden Kilogramm Milch im
Jahre oder rund 2 Millionen Zentner But¬
ter bedeuten.

Anordnung Ar .23 der Haupkvereinigung
der Deutschen Gartenbauwirtschafk

Betrifft : Aenderung der Anordnung Nr . 22 der
Hauptvereinignng der Deutschen Gar-
tenbauwirtschaft vom 24. August 1935
— RNVbl . 1935 S . 529 — (Lieferung
von Aepfeln zur gewerbsmäßigen Kel¬
terung von Apfelwein , schwäb. Most
und Süßmost .)

Vom 5. September 1935.
Auf Grund der 88 4, 6, 10 der Verordnung

über den Zusammenschluß der Deutschen Garten¬
bauwirtschaft vom 27. Februar 1935 (RGBl . I
S . 343 ff.) uud des 8 9 der Satzung der Haupt-
vereimqunq der Deutschen Gartenbauwirtschast
vom 2. September 1935 (RNVBl . 1935 S . 175 ff)
wird mit Zustimmung des Reichsministers für Er¬
nährung und Landwirtschaft angeordnet:

I.

Abschnitt III der Anordnung Nr . 22 der Haupt-
Vereinigung der Deutschen Gartenbauwirtschaft
vom 24. August 1935 erhält nachstehenden zweite«
Absatz:

Die Vorsitzenden der Gartenbauwirtschaftsver-
bände sind in Ausnahmefällen — unter Meldung
an mich — berechtigt, den Herstellern von Apfel¬
wein , schwäb. Most und Süßmost die Genehmi¬
gung zur Verarbeitung der Apfelmenaen zur Her¬
stellung von Apfelwein , schwäb. Most und Süß¬
most zu erteilen , die von der Marmeladen -, Obst¬
gelee. und Obstkraut-Jndustrie vorübergehend nicht
ausgenommen werden können. Abschnitt I der An¬
ordnung Nr . 22 findet in diesem Falle keine An¬
wendung.

II.

Diese Anordnung tritt mit dem Tage der Ver¬
kündung in Kraft.

Der Vorsitzende der Hauptvereinigung
d«r Deutschen Gartenbauwirtschast.

gez. Boettner.
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Was vor 87

Vor uns liegt der gebundene Jahrgang 1848 !
des „Amts - und Jntelligenzblattes sür die Ober - ^
amtsbezirke Nagold und Horb" mit der Bei - ^
läge „Der Gesellschafter", gedruckt und verlegt !
von G. Zaiser , Nagold . Wir finden den Inhalt !
des Anzeigenteils teils interessant , teils spassig !
und möchten den Blumenstrauß der Freuden,
Sorgen und Nöte unserer Altvorderen unseren
Lesern nicht vorenthalten , weshalb wir in zwang¬
loser Folge die Zeit vor 87 Jahren in ihrer
damaligen Rechtschreibung sprechen lassen:

Nagold
Meine Brauerei

ist nunmehr im Gange , werde bis
Sonntag , den 9. Jänner

Bier ausschenken und auf die Achse abgeben.
Des braunen Stofses edle Kraft
hat endlich nun vergohren,
Drum bring ich dies; der Bürgerschaft
Zu hochgeneigten Ohren!
Mein Ruf geht über Stadt und Land
Und ladet freundlich ein:
Den hohen , wie den niedern Stand
Zu gutem Bier und Wein

F . W. Fischer.

Emmingen
Oberamtsstadt Nagold

Erklärung
Meinen Freunden und Bekannten mache ich

hiemit die Anzeige, dast heute vor Gericht von
Herrn Waldhornwirth Renz  erklärt wurde,
Last er mit dem Titel : Sau,  den er vor meinem
Hause ausgestoßen . nicht mich, sondern Herrn
Mechanikus Grüner  dahier gemeint habe,
welch letzterer auch heute vor Gericht dieses in
jeder Beziehung bestätigte.

Den 10. Januar 1848.
Lammwirth Renz,  Wittwe.

Nagold
Warnung für Wirthshausmägde

Kürzlich übernachtete ein gewesener sogen.
Küchebäcker aus der Nähe im Lammwirthshause
dahier und , wie es scheint, hat ihn in der Nacht
etwas angewandelt ; statt aber (mit Verlaub
zu reden ), auf den Abtritt zu gehen, sezte er
sich auf den Fenstersimsen seines Schlafgemaches
und besudelte mit seinem Koth nicht nur die¬
sen, sondern auch die Läden des unteren
Stockes etc. Als Magd des Hauses mutzte ich es
wieder putzen, und that es auch in der Hoff¬
nung , ein gutes Trinkgeld zu erhalten , aber
der Herr Küchebäcker gab trotz Mahnung von
meinem Dienstherrn nichts, wetzhalb ich mich
genöthigt sehe, alle Wirthshausmägde auf die¬
sen Herrn Küchebäcker aufmerksam zu machen,
wenn er sollte irgendwo übernachten.

Den 3. Februar 1848.
Die Dienstmagd im Lammwirthshaus.

Kälberbronn
Oberamts Freudenstadt

Verlorene Schreibtafel
Johann Michael Frei  von Kälberbronnen

hat den 26. Februar 1848 eine ' Pergament-

Jahren im Gesellschafter
zu lesen war
Schreibtase ! von Nagold bis nach Pfalzgrafen¬
weiler verloren . Der Finder wolle sie gegen Be¬
lohnung bei Sonnenwirth Frei  in Pfalzgra-
senweiler abgeben.

Iselshausen
Oberamts Nagold
Zur Nachricht

Alle diejenigen , welche eingeladen waren , aus
dem in einer hiesigen Verlassenschaft vorhan¬
denen Mostfasse Bescheid zu trinken , werden
benachrichtigt, datz der Inhalt des Fasses bis
auf ein wenig Hefe bereits von — Gott weist
welchen — durstigen Kehlen auf eine räthsel-
haste Weise abhanden kam. Wer übrigens den
Thäter anzugeben weist, wolle ihn der Thei-
lungs -Kommission gefälligst anzeigen.

An H. Es wäre jetzt einmal an der Zeit,
wenn ick meine Wasser-Wage erhielte.

Werkmeister Gras.

Nagold
Empfehlung

National -Kokarden , schwarz, roth und gold,
empfiehlt

Ni sch Bortenmacher.

Nagold
Vermisster Schirm

In meinem Hause wird seit einigen Wochen
ein grünseidener Regenschirm mit gelbhorne-
nem Knopf vermißt . derselbe ist entweder aus¬
geliehen , oder irgendwo stehen gelassen worden,
und wird um gefällige Rückgabe desselben ge¬
beten.

C. Oeffinger,  Apotheker.

Nagold
Lehrlings - Gesuch

Der Unterzeichnete hat den Auftrag , für einen
Gassenwirth und Branntweinbrenner einen star¬
ten Menschen als Lehrling zu suchen.

Billige Bedingungen werden zugesichert.
E . Zaiser,  Buchdrucker.

Wildberg,  4 . April . Von den hiesigen 8
lebenslänglichen Stadträthen sind nach dem
Wunsche der Bürgerschaft bis jetzt erst vier von
ihrer Stelle freiwillig abgetreten . Die Bürger¬
schaft gibt nun zu verstehen, dast sie zu einer
neuen Stadtrathswahl eher sich nicht entfchlietzen
könnte bis alle Lebenslänglichen abgedankt
haben.

Altenstaig
Empfehlung

Feinstes Büchsen-, feines Pistolen -, mittel-
fein Musketen - und grobes Kanonenpulver von
vorzüglicher Qualität , so wie auch Schrote von
Nr . 000 bis Nr . 10 empfiehlt unter Zusicherung
möglichst billiger Preise

Kaufmann Bog er.

Wildbad
Markt - Anzeige

Da die beunruhigenden Gerüchte über den Ein¬
fall französischer Arbeiter auch über unseren
Markt am 25. März dieses Jahres ungünstig
eingewirkt haben , so wird mit Genehmigung der
Königlichen Kreisregierung am

Ostermontag dem 24. d. M.
ein wiederholter Krämermarkt in hiesiger Stadt
gehalten werden.

Stadtrat . Vorstand Mittler.

Nagold
Gefundenes

Ein Tllchlein und eine Pfeife wurden ge¬
funden und können

binnen 10 Tagen
bei Unterzeichneter Stelle abgeholt werden,
widrigenfalls anderwärts darüber verfügt
würde.

Den 27. März 1848.
Stadtschultheistenamt.

Deckenpfronn
Oberamts Calw

Jncipienten - Eesuch
Ich wünsche auf nächstes Frühjahr einen

Jncipienten anzunehmen , der , falls er noch keine
lateinischen und griechischenVorkenntnisse hätte,
solche bei mir erlernen könnte.

Pfähl er,  Wund - und Hebarzt.

Nagold
Wein feil

Ein Mann in unserer Gegend hat noch reinen,
ächten 1846er Wein vorräthig . Zwei Eimer
wäre er Willens , davon zu verkaufen.

Wo, sagt E . Zaiser,  Buchdrucker.

Horb.
Kinderchaischen feil

Es hat ein ganz schönes, mit Leder bedeck¬
tes Kinderchaischen zu verkaufen.

H. Foichtig.

Iselshausen.
Verwechselte Mütze

Derjenige Herr aus dem Schulstande , welcher
am lezten Mittwoch in Rohrdorf seine Kappe
verwechselt hat , kann solche bei Schulmeister
Hezer  in Iselshausen einwechseln.

Nagold
Postsache

Da vom 1. April an nicht mehr bei Licht
auf den Kanzleien gearbeitet wird , so ist von
nun an die Aufgabszeit für das hiesige Publi¬
kum auf die Zeit von Nachmittags 3 bis Abends
6 Uhr festgesetzt, und wird das Post -Bureau
also um 6 Uhr geschlossen werden.

Den 13. April 1848.
Königliches Postamt : Gschwindt.

Pfalzgrafenweiler
Einsteher - Gesuch

Der Unterzeichnete sucht auf 5 Jahre einen
Einsteher . Lustbezeugende wollen sich sogleich an
ihn wenden.

Hirschwirth Frey.

Nagold
Bei Unterzeichnetem ist zu haben:

Neueste Exercier - Vorschrift
für die

württembergische Vürgerwehr.
Preis 12 kr.

G. Zaiser,  Buchdrucker.

Heiterbach (Oberamts Nagold-
Zurückgelassene Kappe

Es ist von einem auswärtigen Wähler am
2. Wahltag,

dem 25. v. M .,
eine Sammtkappe von Otterbräune auf dem
hiesigen Rathhaus zurückgelassen worden . Wer
sich als Eigenthümer auszuweisen vermag , kann
solche gegen Bezahlung der Einrückungsgebühr
ablangen lassen.

Den 29. April 1848.
Stadtschultheißen - A. - V. Klenk.

Freudenstadt
Haushälterin - Gesuch

Eine Weibsperson , welche im Stande ist. einer
nicht unbedeutenden Haushaltung auf dem Lan¬
de vorzustehen, findet sogleich eine Stelle , und
ertheilt auf frankirte Anfragen nähere Aus¬
kunft.

C. A. Stockinger.

Anfrage
Werden diejenigen lebenslänglichen Gemein¬

deräte in Vollmaringen , welche ihren Schultheist
thätlich angegriffen und sich dadurch bei vielen
Bürgern ihre Achtung verloren haben , sich nicht
bewogen finden , ihre Stellen niederzulegen?

Wildberg
Empfehlung  eines Tambours

Der Unterzeichnete erbietet sich denjenigen
Gemeinden , welche für ihre Vürgerwehr einen
Tambour lernen lassen wollen , solche abzurich¬
ten . und könnte täglich ein Akkord mit ihm ab¬
geschlossen werden.

Auch wäre er geneigt , bei Gemeinden in der
Nähe von Wildberg eine Stelle als Tambour
anzunehmen.

Jakob Dieterle.

* Mitten im Schwarzwald , in der Nähe von
Pfalzgrafenweiler , wohnt ein altes Bürstchen,
noch ledig , sehr diensteifrig , recht nasenweist,
halb heckerisch, zeigt sich ganz grostartig , hat mehr
Schulen besucht in der Jugend als andere Bür¬
gersöhne. wurde später an einer gewissen Stelle
in einem Privathaus als Geschäftsführer ausge¬
nommen , man hatte einen Herrn Regierungs¬
rath erwartet , ist aber in eine geringe Stelle
eingetreten . Bürstchen last deinen Vorwitz seyn
und sey zufrieden . Merks!

Anfrage
Warum wird in Haiterbach nicht mehr erer-

ciert , da es doch Regierungsbefehl ist : ist die
Schuld am Ortsvorsteher , oder an den Wehr-
münnern . man bittet um Aufschlust.

Mehrere Wehrmänner.

Haiterbach
Auf die Anfrage in Nr . 52 dieses Blattes

wegen der hiesigen Bürgerwehr , war ich gerade
im Begriffe zu antworten , als ich erfuhr , wer
das Jnviduum sey, welches die Anfrage machte,
worauf ich die Feder wieder auf die Seite legte.

Den 3. Juli 1848. Stadtschultheist Klenk.

Nagold
Empfehlung

Zur Fertigung von Scherpen für die Offiziere
empfiehlt sich für etwaige Bestellungen.

Franz Ni sch, Bortenmacher.

Ueber den Artikel in Nr . 53, wegen der
Wahl  eines Dorsschultheihen

(Eingesandt)
Ueber welchen braven Handwerker der unver¬

schämte Lügner sich einen Ausdruck machen thut,
der solle nur zuerst seine Nase putzen, ehe er
einem anderen die seine putzt, da doch derselbe
die Wahl nicht angenommen hat , so er doch die
Mehrheit der Stimmen erhielt , sagte er öffent¬
lich, er wolle nicht in das Brutnest einsitzen.

(Fortsetzung folgt)

Der§oknS>ê uwkönWZ
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57. Fortsetzung

.Alfred setzt sich an ihr Bett und hält ihre Hände.
»Das Schicksal will, daß wir glücklich miteinander werben !"

sagt er weich. „Kleine Lolott , bald werden wir vor dem Altar
stehen und dann, fängt unser Leben neu an ."

Die Worte des geliebten Mannes sind wie Musik für ihre
Ohren.

Sie weiß nicht zu antworten . Ihre Hände streichen nur zärt¬
lich über die seinen. *

Der Kapitän nimmt Alfred beiseite.
„Mr . Wunders ! Wir haben Funkeinrichtung an Bord . Ich

habe noch nichts in die Welt gefunkt, aber . . . wenn Sie etwa
Ihre Angehörigen benachrichtigen wollen?"

„Besten Dank, Herr Kapitän . Aber, wir sind ja morgen doch
in Leith, in Edinburgh ! Ich will überraschen, denn, ich muß
abrechnen !"

Abrechnung!
Tobby ist mit sich und aller Welt unzufrieden.
Er hat Sir Torrington und seine Frau noch nicht benachrich¬

tigt . Kittys Zustand ist noch derselbe geblieben. Eine seelische
Apathie liegt über ihr, die nicht weichen will.

Tobby macht sich Vorwürfe.
Aber er tut das zu Unrecht. Der Unglücksfall ist doch durch

alle Zeitungen gekommen, und jener Alfred Wanders , dessen
Paß Alfred Torrington aushilfsweise besaß, wunderte sich sehr,
daß er mit einem Male verunglückt sein sollte.

Er fühlte sich verpflichtet, Sir Torrington aufzusuchen und
ihm alles zu berichten.

Aber Sir Torrington glaubte ihm nicht. Er lachte ihn glatt
aus . Nein , wenn etwas geschehen sei, oann hätte er doch durch
seine Tochter Nachricht.

Jener Wanders , jener Mann , der sich des Passes bediene,
wer weiß, wer das sei! Sein Sohn bestimmt nicht ! Der sei
ein Torrington und wisse genau, was er seiner Familie schul¬
dig sei.

Es war nichts zu machen. Sir Torrington jano das Ganze
absurd lächerlich.

Jeden Tag besucht Tobby mit John Kitty und Sir Butler.
Sir Butler geht es sehr schlecht. Er ist allen Dingen gegen¬

über apathisch. Der . Lebenswille ist wie erstorben
Etwas gegen Frau Mary unternehmen?
Die Angelegenheit dem Gericht übergeben?
Er ist zu nichts zu bewegen. Antwortet nicht darauf.
Tobby betritt eben mit Sir John , mit dem er jetzt innig

befreundet ist, den „Haifisch", und Polly erkennt an ihren Ge¬
sichtern, daß es den beide« Kranken immer noch nicht besser
geht.

Sir Kennedy ist durch den Schicksalsschlag älter geworden.
Er leidet unsagbar unter seiner Armut , die ihn zwingt, Polchs
herzlich gern erwiesene Gastfreundschaft anzunehmen.

Sie begrüßen Lord Kennedy und er fragt sie: „Wie geht es
Kitty ?"

„Etwas besser, Vater ! Sie beginnt schon wieder Anteil an den
Dingen zu nehmen. Doktor Rohdä meint, in einem Viertel¬
jahr ."

„So lange ? Und Sir Butler . . .?"
„Ach, Papa , der stirbt langsam an seinem Grame, keiner kann

ihm helfen. Und wenn ich daran denke, da herrscht nun die Be¬
trügerin im Hause Butler , herrscht über die Werke, hat diesen
Lumpen, den Garrick, als Geschäftsführer eingesetzt! Und wir
haben keine Handhabe einzugreifen. Sir Butler will es nicht!"

Unsagbar bitter ist der Ton des Sohnes.
„Wir werden noch eingreifen. John ! Das verspreche ich dir!

Noch ein wenig warten , aber dann geht es unbarmherzig vor.
Ich habe schon Schritte unternommen, habe die Polizeibehörden
dazu gebracht, die Mutter Frau Marchs zu befragen. Ich er¬
warte jeden Tag die Aussage !"

„Dieser Mord an Alfred und Lolott ist ja auf eine so raffi¬
nierte Weise unternommen worden, wir haben keinerlei Möglich¬
keit, ihn nachzuweisen!" spricht Tobby.

Die Tür öffnet sich und eine Schar Seeleute treten ein. Sie
sind vom „König Albert" und machen vergnügte Gesichter, als
sie sich in dem behaglichen Raume an einem Tische niedersetzen
und einen richtigen Grog schlürfen.

Lord Kennedy betrachtet sie genau. Deutsche Seeleute.
Schmucke Burschen! das stellt er fest.

Der Kapitän mit den Offizieren und den Filmleuten und alle
fühlen sich bei Polly sehr behaglich.

Der Kapitän hat die Bekanntschaft Sir Kennedys gemacht,
und die beiden Männer unterhalten sich. Tauschen Erinnerun¬
gen aus.

Der Kapitän fühlt den richtigen Augenblick gekommen.
„Ich muß Ihnen da eine ganz besonders interessante Sache

erzählen, Sir , die Sie außerordentlich interessieren wird . Zwei
Menschen fahren in einem Boot aufs Meer und kommen in
einen entsetzlichen Strudel , der eine riesige Ausdehnung hat.
Sie fahren in rasender Fahrt immer im Kreise Herum, sehen
den Tod vor Augen . . . da wie ein Wunder verschwindet der
Strudel so plötzlich, wie er gekommen ist. Sie sind gerettet!
Aber . . . sie haben die Ruder verloren und treiben hinaus aufs
Meer !"

Vier Augenpaare starren auf den Sprecher . °
Tobby, Lord Kennedy und sein Sohn , Polly , vorn am

Schenktisch. Sie halten den Atem an. Sie denken an die beider
Vermißten.

Es reißt an ihren Nerven.
Lord Kennedy hält es nicht mehr aus.
„Kapitän , was wissen Sie von den beiden, was wissen Sie

von ihnen?"
„Sie treiben nach Norden. Wir treffen fünfzig Seemeilen von

Grönland entfernt ein treibendes Boot . Wir steuern auf das
Boot zu und finden darin zwei Menschen ohne Bewußtsein."

„Und . . . und . . . lebten sie . . . leben sie?"
„Es war ein Mann und ein Mädchen! Beide lckten, aber

mit dem Manne stand es sehr schlimm. Er lag im Sterben » wir
hatten keine Hoffnung !"

„Warum quälen Sie uns so, Sir ?" reft Lord Kennedy außer
sich. „Sagen Sie , leben sie?"

„Sie leben!" sagt der Kapitän einfach mü> strscht sich die
Tränen aus den Augen.

Lord Kennedy ist in dem Augenblick nur der ganz primitive
Mensch. Er kämpft nicht um seine Fassung, er läßt die Trä¬
nen der Freude über seine hageren Wangen laufen.

Tobby sitzt wie angenagelt auf seinem Platz. Bis er in einen
Jubelschrei ausbricht , der die ganze Gesellschaft mitreißt.

„John , John !" reft er dem Freunde zu. „Hast du gehört?
Sie leben! Ein Wunder ist geschehen! Herr Kapitän , so reden
Sie doch! Wie geht es ihnen? Sind Sie gesund und munter,
oder? Warum kommen Sie nicht mit ?" (Forlietzung folgt.^
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Don Günter  S ie  b e r t <-München
Gerade, als der Bauer Philipp aus der

Tür trat und in den dämmernden Abend
schaute, wie der Nebel sich in die Wiesen
senkte und über die braunen Aecker dampfte,
fuhr ein weißer Wagen an ihm vorbei, schoß
in rasender Fahrt über die Landstraße.

Eine blonde Frau saß am Steuer . Philipp
konnte noch sehen, wie ruhig ihr Körper in
dem Leder saß.

Da brach ein Peitschendes Bersten über die
Straße , dann ein ohrenbetäubender Krach
und zugleich ein kurzer Schrei. Philipp hörte
den Schrei, hörte , daß Angst und Schmerz
darin lagen , und rannte in mächtigen Sätzen
die Straße hinunter . Als er hinter dem Bogen
war , der die Straße um seinen Acker führte,
sah er den zertrümmerten Wagen halb im
Graben liegen. Der junge Bauer suchte eine
Stelle , wo er anpacken konnte. Da hörte er
Plötzlich ein leises Stöhnen . Er sah ein blon¬
des Mädchen an einem Steuer sitzen, sah
einen schmalen, leicht vornüber gebeugten
Körper . Er faßte die Räder , krallte seine
Hände in die Speichen und zog mit seiner
ganzen, riesigen Bauernkraft . Der Wagen
blieb in seiner Lage. Da stemmte Philipp
"seine Schulter unter eine Achse und mit ver¬
bissener Gewalt drückte er den Wagen Stück
für Stück in eine andere Lage.
' Dann hob er sie heraus.

Aus ihrer Stirn sickerte ein roter Blut¬
faden. Bei jedem Atemzug zuckte der ganze
Körper. Der junge Bauer trug die Frau in
sein Haus . Unterwegs sah er sie an . Wie
schön sie ist, dachte er.

Er hatte die Bewußtlose auf sein Bett ge¬
legt und seine Frau zum Torsarzt geschickt.

Sie öffnete die Augen. Müde und schwer.
Blickte ihn an mit großen und verträumten
Augen. Philipp merkte die Frage , die in
ihnen stand. „Sie sind gut ", bedeutete er.
„und es wird alles gut."

Als er draußen näherkommende Schritte
hörte , tat er etwas ganz Seltsames , der
Bauer Philipp . Er hatte braune Hände mit
Schwielen. Und da hinein nahm er den blon¬
den Kopf und küßte einen schlafenden Mund.

Dann trat der Arzt ein. Er untersuchte
und prüfte die Wunden . „Es ist nicht sehr
gefährlich", sagte er dann , „aber sie muß
sechs bis acht Wochen die strengste Ruhe
wahren , und das Beste für sie wäre , wenn
sie hier bei Ihnen bleiben könnte, Philipp ."

Als Philipp am andern Morgen in ihr
Zimmer trat , fragte sie ihn mit einer schwa¬
chen und angestrengten Stimme , wo sie denn
eigentlich sei. „Ja ", sagte er, „das Torf hier
heißt Talhausen , und ich bin Philipp ." Was
sollte er jetzt noch sagen? „Ja ", sing er wie¬
der an und versuchte dabei ein wenig zu
lächeln, „es hätte bald schief gehen können.
Aber der Doktor meint ja. in acht Wochen
könne alles wieder gut sein. Ja , ja , in acht
Wochen. Nur ruhig liegen müßten Sie.
immer nur ruhig liegen müßten Sie ." Er
fühlte, wie ihm das Sprechen schwer wurde,
und er schwieg. Ein warmer Glanz aus
ihren Augen traf ihn. „Und wenn ich —
wieder gesund bin - , dann will ich Ihnen
alles wieder — gut machen."

Ueber Philipps Aecker strahlte die Sonne.
Lerchen stiegen in den Himmel. So wurde dir
Zeit für die Verwundete ein guter Arzt, und
bald konnte Philipp das blonde Mädchen an
seinen Arm nehmen und durch seine Felder
und Wiesen führen. Einmal , als sie gerade
zwischen roten und blauen Feldblumen
saßen, kaum ein Laut im Mittag stand, tat
sie die große brennende Frage . Er hatte
Angst vor dieser Frage gehabt. Angst, seit
dem ersten Tag . Jetzt stand sie vor ihm, ganz
dicht und hart . „Wann bin ich frei?" fragte
sie. Zögernd klang ihre Stimme . Philipp

glaubte sogar ein Zittern zu spüren. Ein
Schmerz wuchs in ihm empor, heiß und
groß. .Warum bist du eigentlich gekommen?"
dachte er bitter . „Ich bin ein Bauer , und du
bist ein fremdes Mädchen. Weißt du. daß ich
dich so liebe wie diesen Acker hier ?"

In der Ferne rollte ein Zug über die
Schienen. Philipp hörte sein Rattern und
hörte, wie es immer leiser und schwächer
wurde. Immer leiser. Dann war es ver¬
schluckt. Der Abend senkte sich. Philipp sah
m das Dunkel. Dort war der Zug verschwun¬
den. Mit ihm ein blonder Mädchenkopf,
große, fragende Augen, ein zarter Mund.
Wild kam es über den Mann und warf ihn
zu Boden, aus seinen Boden.

Durch die Wiesen kam eine Gestalt. Der
Schatten tanzte auf den Gräsern . An einem
Feld blieb die Gestalt stehen. Die Blumen
waren hier an einer Stelle zerdrückt. Ein
Bauer saß am Feldrand . Der Kopf war in
die Hände gestützt. Die Frau legte die Hand
auf die braunen Haare des Mannes , und
ein Wort fiel schwer und stark von ihren
Lippen. „Philipp ."

Da hob der Mann den Kopf. Müde. Und
sah in ein herbes Frauengesicht. Er nickte
langsam . „Es ist schon gut so", sagte er.

Um den Grenzsee
Skizze von Gerhard von Gottberg
Lichtschimmerndes Wasser hat der Grenzsee;

Schilf und Weiden wachsen an seinen Ufern,
wo die Kinder eines Bauerngeschlechts seit Ur¬
väterzeiten frohe Jugend erlebten. Die Rohr¬
dommel nistet dort, und der Reiher streicht
beutesuchend dahin.

In der niederen Stube des GrenzseehofeS
haben Vater und Sohn zorndunkle Augen.
Mit geballten Fäusten stehen sie voreinander,
hören kaum das höhnende Lachen des Polen
Bratzky, der am Fenstertisch vor dem Vertrag
sitzt, der ihm heute den Grenzsee in die Hand
geben soll. Bratzky ist von jenseits, wo fremde
Faust zwischen Deutschen einen Abgrund zog,
wo durch einen Federzug Blutsbrüder zu
Volksfremöen gestempelt wurden. Bratzky
braucht den See — der Altbauer Christian
Düring dagegen Geld.

Aber da steht der breitschultrige Sohn vor
ihm, der Zorn ballt ihm die Fäuste, die Adern
hämmern ; es ist nicht der Düringe Art , zu
zagen, und Peter Düring ringt mit dem Vater
im ganzen Trotz und hartwilligen Blutes:
„Der Erbe kann fordern ; ich stehe für Weibund Kinder und das Kommende! Der See
bleibt unser !"

Doch der Altbauer lacht nur : „Ein Narr bist
du! Ich bin der Bauer ! Wenn du nicht
schweigst, verjag ' ich dich mit Weib und Kind
wie einen Knecht!"

Bratzky reizt ihn : „Recht so! Du bist der
Herr ! Der Grenzsee bringt kein Geld — heute
aber an die dreitausend gute, bare Mark."

Noch einmal reckt der Sohn sich auf. Das
Feuer der Flandernschlachten hat ihn einst
gehärtet, er fürchtet den Kampf nicht; er denkt
an das Kleinod des Hofes, den Grenzsee. Der
Ahn erzählte einst von ihm, daß er einmal
als Lehen zur Oröenszeit die Düringfischer
zu Düringbauern und Herren der Scholle
werden ließ, daß die Mär umgeht: Verlieren
die Düringe den See — dann auch ihre
Scholle! Und üerSohu trotzt:„Vater ! Not und
Hypotheken sind nichts, wenn der See unser
bleibt. Vergiß der Düringe Schwur nimmer . .
Du ziehst mit Sicherheit den Fluch auf dich
Herab. Die Toten sind Ankläger und die Kom¬
menden Verflucher. . ."

„Und ein Bettler bist du — ohne mich!" rast
der Alte, dieweil Bratzky vom Fenster kichert:
„Recht so, Bauer ! Gib's dem Jungen !"

Der Jähzorn umklammert des Bauern
Sinne , ein Schlag peitscht in des Sohnes
Antlitz: „Knecht du! Pack dich mit deinem
Anhang, eh' ich die Hunde auf eignes Blut
hetz'!" -

Es ist eine dunkle Stunde im Grenzseehof,
da der einzige Sohn die Scholle verläßt und
drüben beim Nachbarn eine junge Frau ihre
Kinder umklammert, die heute ihre Heimatverloren.
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Th. Sch. V14. Ja ich glaube fchon, daß
diese Friede! ein ganz guter Weggenosse für
Sie werden wird ! Die kurzen stämmigen
und gesunden Buchstaben marschieren ja mit
wirklicher Kameradschaftlichkeitheran , lasten
sich nicht leicht umwerfen, von keinem Ehr¬
geiz vorwärts jagen, und auch nicht mit
irgendwelchen Fantastereien aus der Reihe
bringen. Wenn eine Frau so schön begrenzte
Ziele und Neigungen hat , sich dabei fried¬
fertig und genügsam benimmt, so ist das
doch recht angenehm. Alles geht so tapfer
in die Wirklichkeit, freut sich am Gegen¬
wärtigen , und schätzt nur das Wahrschein¬
liche und Sinnvolle . Die Zuneigungskräfte

müssen allerdings immer wieder etwas An¬
regung bekommen, denn die sind noch recht
sparsam und werden besonnen und vorsichtig
nachgeprüft. Aber, so ganz unbeirrbar , wie
es nach der beherrschten Haltung ausfchaut.
ist diese kleine Friede! doch nicht. Sie hat sich
die schöne Gefaßtheit mehr anerzogen, und
hier und da gibts vom unruhigen Herzschlag
aus einmal ganz Plötzliche Entschlüsse, um
die der Verstand nicht befragt wurde. Hin¬
ter diesen Kopfgesühlen führt das Herz doch
sein sehr bewegliches Eigenleben und gibt,
wenn auch bescheiden im Hintergrund , recht
unermüdlich die Richtung an . — Es kann
also sein, daß das kleine nüchterne Mädchen,
aller sachlichen Besonnenheit zum Trotz, doch
einmal etwas ganz Eigenwilliges anstellt.

Hans O. P . Erlaubt ist. was gefällt! Ja.
Aber — wem gefällt? — Ich bin der Mei¬
nung daß Sie bei Ihrer anerkennenswerten
Geschicklichkeitdoch noch vieles anders
machen sollten. Allerdings, im geistigen
Getriebe fehlt es gewiß nicht, denn mit einer
überraschenden Hurtigkeit finden Sie den
Weg von einem Gedanken zum andern , und
haben auch eine außerordentliche Begabung,
sich Verbindungen zu Glück und Erfolg zu
schaffen. Doch, die Gewandtheit geht ebenso
wieder auf ganz wertlose Kunstfertigkeiten
hin, und Sie gschafteln gern ohne wirkliches
Ziel herum; einfach nur . um sich und Ihre
Gescheidtheit in Bewegung zu setzen. Man
kann Sie gar nicht iu Ruhe ansehen, denn
die Rastlosigkeit hindert den Zuschauer sehr
am freundlichem Derweilen, und auch die
blankgeschliffenen kleinen Bosheiten , welche
Sie immer gut zugespitzt auf Lager haben,
machen Ihr Wesen nicht gerade harmlos
und angenehm. Sicher gibt es wenig Men¬
schen. die so geschmeidig wirken wie Sie.
aber ganz gewiß viele, welche gewissenhafter
sind. — Die Gesamtschau ergibt: ein junger
Mann , sehr vermögend an Kopf und Herz,
aber ohne daß dieser Besitz Zinsen trägt.

E. K. S . Sie schweben ja heiter bei mir
zur Tür herein, mein lieber Emil, — und
erwarten wohl eine ganz besonders ab¬
wechslungsreiche Stunde . Ihr Grundsatz, daß
man die Hoffnungen immer aufmunternd
anlächeln muß, ist gar nicht so dumm und

verrät mir eine recht gute Erfolgsbegabung.
Auf jeden Fall haben Sie Ihre Unwidersteh¬
lichkeit damit ganz schön in Schwung ge¬
bracht, und der Glaube an diese Unwider¬
stehlichkeit ist um vieles größer als irgend¬
welche Antriebskraft zu kühneren Taten . Sie
lieben mehr die gutgeheizte Bürgerstube
als daß Sie auf stolzen Höhen einsame
Ideale aufbauen wollen; und für vorüber¬
gehende Herabgestimmtheiten genügt Ihnen
zur Seelenmedizin das Bewußtsein Ihrer
wohlgeordneten Verhältnisse. Ihre Sorglich-
keit in materiellen Dingen ist gut , und Sie
haben sich da anscheinend einen soliden
Untergrund geschaffen. In dieser selbst¬
zufriedenen Verfassung sind Sie auch trau¬
lichen Stimmungen ganz zugänglich. Aber
die müssen ohne Leidenschaftlichkeit sein und
sollen Ihnen nett und bequem entgegen-
kommen; denn — Sie wollen es vor allen
Dingen „gut " haben, wollen freundlich und
ungestört leben, und nicht mit neuen und
starken Weltanschauungen beunruhigt wer¬
den. Sie dürfen jedoch nicht denken, daß
man so einfach, ganz ohne Mühen und
straffe Kämpfe, in ein höheres Sein hinaus¬
rutscht! Eine zu satte innere Zufriedenheit
schließt von solchen Erhebungen aus.

Tilla G. Ihr Wille ist gar nicht scheu,
aber er geht zu eigensinnige Wege und wird
dauernd von Veränderungen beunruhigt.
Gewiß erscheint auch mir eine kräftige Wut
manchmal bester wie eine sanfte Verzweif¬
lung . Aber mit dieser formlosen und reiz¬
baren Freiheit des Jchs machen Sie sich
äußerst unbeliebt. Ein Mädchen von so
heftigem Wesen heiratet ein Mann gewiß
nicht gern, auch wenn sie noch so fleißig und
tüchtig ist. Mas nützt Ihnen denn das große
Hinreißungsvermöqen wenn dann durch die
Planlosigkeit doch alles schief geht! Mit
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etwas Fantasie kann man sich einen Tag irr
Ihrem sonnigen Heim ganz gut vorstellen:
schon zum Frühstück gibt es in hastiger
Redeweise unbehagliche Erörterungen , bis
zum Mittag sind Sie dann mit blitzigen
Augen schon in ein so gefährliches Tempo
hineingeraten , daß es meist mit dem Haus¬
frieden endgültig vorbei ist. Wenn Sie —
und Ihre Umgebung — nun glücklich den
Tag überstanden haben, schauen dann zu¬
rück auf Verlust und Gewinn, so sieht es
betrüblich aus . Aus jeden Fall steht die auf¬
gewendete Leidenschaftlichkeit nicht im rech¬
ten Verhältnis zu einem beglückendenEr¬
folg. — Nehmen Sie sich dann noch Zeit,
einmal ruhig in den Spiegel zu schauen, so
müssen Sie auch leider feststellen, daß es
sicher bewährtere Schönheitsmittel gibt als
eine so zerfahrene Lebensweise.

Peter Schlich.

Der Zuckerdores
Eine rheinische Geschichte

Lange war der Dores Fischer in der Welt
umhergesahren, ehe er seßhaft wurde und sich
in dem alten Fährhaus am Niederrhein nie-
derlietz. Die Stürme aller Meere hatten ihn
umbraust , ehe er die kleine Tina Glücklich
ehelichte, um mit ihr den Fährbetrieb vom
rechten nach dem linken Rheinufer zu ver¬
mitteln.

Auch eine Wirtschaft gehörte dem Zncker-
Lores, wie ihn die Leute nannten , weil er
lange Jahre nichts als Zucker gefahren hatte.
Und diese Wirtschaft war eine Goldgrube,
denn die meisten Fahrgäste, die auf die Fähre
warten mußten, tranken zuvor noch einen
Schnaps, ehe sie sich der windigen Ueberfahrt
aussetzten. Wohl mehr aus Gewohnheit, als
daß sie für ihre Gesundheit gefürchtet hätten.

Die kleine Gaststube war mit viel Geschick
und Geschmack ausgestattet. Da hingen An¬
denken an des Zuckerdores Seefahrten aus
aller Herren Länder : malaiische Schwerter,
Negerkeulen, ausgestopste Vögel, arabische
Dolche, kurzum alles , was eines Welten¬
bummlers Herz erfreuen kann.

Und zu alleroberst auf einem eigens an¬
gebrachten Gesims stand eine merkwürdig
geschnitzte Holzfigur. Als der Zuckerdores in
diese Wirtschaft einzog und die Allerwelts¬
ausstattung zum ersten Male von den Gästen
gesichtet wurde, da fragten sie ihn : „Sag,
Zuckerdores, was ist mit diesem Götzen?"

„Das ist der Klabautermann ", erwiderte
der Zuckerdores lächelnd. Mehr sagte er
»icht, und es schien, als ob sich ei« Geheim¬
nis binter dieser Fiaur verberge. So sehr die

Gäste auch in ihn drangen , er schwieg sich
aus . Der Klabautermann spukte weiter in
ihren Köpfen.

Bis eines Tages die Frau ihre schwere
Stunde hatte, da wurde er mitteilsam:

„Es ist schon lange her, daß der bei mir
wohnt, schon fast 25 Jahre . Ich war noch ein
Schiffsjunge, als er mir von einem Matrosen
geschenkt wurde, der mir zuvor übel mit¬
gespielt hatte . Bei Key West gerieten wir in
einen schweren Sturm , und die Seekrankheit
packte mich derart , daß ich nicht wußte, wo¬
hin ich mich vor Elend wenden sollte. Die
andern redeten bei diesem Wetter nur von
dem Klabautermann , den sie gesehen haben
wollten, was dem Schiff bestimmt zum Ver¬
derben werden sollte. Ich war damals noch
ein junger , unerfahrener Bengel und glaubte
alles aufs Haar , was sie sich erzählten. Als
ich schließlich in die Koje kroch, um ein wenig
zu schlafen, da drückte mir der Steuermann
ein langes Messer in die Hand und sagte:
„Dores, wenn dich der Klabautermann heute
nacht anpackt, dann renne ihm das Messer i«
den Hals." Sprach's und griente vor sich
hin.

Ich nahm das Messer an und kroch in die
Koje. Mitten in der Nacht wurde ich plötzlich
wach. Das Wetter hatte sich beruhigt, der
Mond schien klar und hell auf mein Lager.
Mitten in diesem Weißen Glanz aber stand
ein winziger Kerl, der mich unverwandt an¬
stierte und dabei hämisch lachte. — Der Kla¬
bautermann . . . ging es mir durch den Sinn.
Ich fuhr empor, ergriff den Stahl des Ma¬
trosen und stürzte über meine Unterhose der
Länge nach auf den Boden und rannte mir
dabei das Messer in die Brust. So fanden
sie mich, ich mußte lange gelegen haben, denn

ich hatte viel Blut verloren.
„Der Klabautermann ist schuld", flüsterten

sich die Matrosen zu und sahen mich scheu an.
Nur der Steuermann , der mir das Messer
gereicht hatte , schwieg, denn er wußte besser,
wer die Schuld trug . Daß mich ein böser
Traum und ein Fieber nach der schweren
Seekrankheit genarrt hatten . Schuldbewußt
kam der Matrose in der Dämmerung zu mir
und steckte mir einen Gegenstand zu. „Halt
ihn in Ehren", sagte er, „er wird dir Glück
bringen ." Als er sich entfernt hatte , betrach¬
tete ich das Geschenk— es war der Kla¬
bautermann , der dort auf dem Sims steht.
Immer noch hat er mir Glück gebracht, und
sein Namensvetter ist mir nie wieder zu Ge¬
sicht gekommen."

Damit erhob sich der Zuckerdores und
schritt aufgeregt durch die Gaststätte. Alles
schwieg, denn die Schreie der Wöchnerin
waren nahezu gellend geworden, und es hörte
sich an, als ob eine Sterbende in ihrer
Todesnot rufe.

Immer airsgeregter wurde Ver-Zuckerdores,
immer gellender die Rufe .Da gab sich der
Zuckerdores plötzlich einen Stoß . Er griff
mit beiden Händen nach dem Klabautermann
und warf ihn mit aller Kraft an die gegen¬
überliegende Wand, daß die Figur in tau¬
send Stücke sprang „So ", sagte er, „das hast
du davon", und wie als Erklärung zu den
Gästen gewendet: „Ist der Frau letzte Nacht
im Schlaf erschienen, daß sie geschrien hat:
„Dores, jetzt muß ich sterben, ich Hab' den
Klabautermann gesehen." Er griff sich in
die Haare. „Daß ich ihr jemals von diesem
Teufel erzählen mutzte."

Und wie als Antwort öffnete sich die Tür
M dem Schlafzimmer .und die weise Frau

erschien in der Türspalte : „Gratuliere , Herr
Fischer", rief sie, „ist ein strammer Junge ge¬
worden, wiegt seine acht Pfund ."

Da atmete Zuckerdores auf, und die frohe
Gewißheit zwang ihn nun weiterznreden.
„Da hat also der Steuermann doch recht ge¬
habt , als er mir riet , dem Klabautermann
das Messer in den Hals zu renne«, wenn
er mir oder den Meinen erschiene"; sprach's
und lächelte still vor sich hin. „Ich habe
ihm den Hals gleich zerschmettert, und das
fruchtete gleichermaßen."

Die Gäste schwiegen zu dieser Weisheit,
denn man soll einem, der eben Vater gewor¬
den, nicht das letzte Wort nehmen. Auch
dann nicht, wenn man nicht weiß, ob seine
Rede Ernst oder Scherz war. H. I.

Humor
„Herr Doktor. Sie sagten, ich sollte Ihnen

meine Zunge zeigen und nun sehen Sie sich die
Zunge ja noch nicht mal an !"

„Ja , ist schon gut, ich wollte nur das Rezept
in Ruhe schreiben!"

Die Ehe war elend.
Die Frau heulte: „Und einst hast du mir

geschworen, mich wie eine Königin zu behan¬deln!"
Er schrie: „Ja . Aber jeder kann nicht Hein¬

rich VIII. sein!"

Es klingelt bei Mister Smith.
„Eine kleine Unterstützung, mein Herr, ich

war neun Jahre in Gefangenschaft".
„Neun Jahre ? Solange hat der Krieg ja

gar nicht gedauert!"
„Aber bester Herr, wer spricht denn vom

Krieg?"
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Kimft als ElllensviMl btt
Grundlegende Ausführungen Adolf Wers auf der Kullurtaguug in Nürnberg

Nürnberg . 11. September.
Auf der Kulturtagung im Opern¬

haus  hielt nach Reichsleiter Rosenberg der
Führer eine groß angelegte Rede. Der Führer
erklärte u. a.:

Als am 27. 2. 1933 das Feuer aus der Kup¬
pel des Reichstages den Himmel zu röten be¬
gann, schien es, als ob das Schicksal die kom¬
munistischen Brandstifter bestimmt hätte, der
Nation noch einmal die Größe der geschicht¬
lichen Wende durch eine hochlodernde Fackel zu
erleuchten. Drohend strich der Schatten des
jüngsten bolschewistischen Aufruhrs über das
Reich. Eine der größten sozialen und wirt¬
schaftlichen Katastrophen drohte Deutschland zu
vernichten. Alle Fundamente des Gemein¬
schaftslebens waren erschüttert. Die Zeit
hatte von vielen unter uns schon sehr oft
Mut gefordert, im großen Kriege und später
während des langen Kampfes für die Be¬
wegung und gegen dix Feinde der Nation.

Allein, ivas war all dieser Blut des Lebens¬
einsatzes gegenüber dem. der nun verlangt
wurde, in dem Augenblick, da die Frage an
uns herautrat . die Führung des Reiches und
bannt die Verantwortung zu übernehmen
über das Sein ober Nichtsein unseres Vol¬
kes! Wie schwer war es in diesen Monaten,
all jene Maßnahmen zu treffen, die vielleicht
boch noch geeignet sein konnten, die Kata¬
strophe zu verhindern , und wie doppelt
schwer, nachdem zur gleichen Zeit der
letzte Angrisf der Zerstörer  der
Nation und des Reiches abgewehrt  und
zurückgeschlageu werden mußte. Es war ein
wahrhaft wildes Ringen mit allen Elemen¬
ten und Erscheinungen des deutschen Zerfalls
im Innern und den daran interessier¬
ten h o f f n u n g s f r e u d i g e n Fein¬
den  in der übrigen Welt.
Heroischer Kampf am Sein oder Nichtsein

Es wird dereinst mit Erstaunen bemerkt
werden, daß in dieser selben Zeit, da der
Nationalsozialismus und seine Führung
einen heroischen Kampf um Sein
oder Nichtsein  auf Leben und Tod
ausgefochten haben, der deutschen Kunst die
ersten Impulse zu einem Neubeleben und
Wiederauferstehen gegeben worden waren,
während die Parteien niedergeschlagen, der
Länderwiderstand gebrochen und die Sou¬
veränität des Reiches als einzige und aus¬
schließliche verankert wurden , während
Zentrum und Marxismus geschlagen und!
verfolgt der Vernichtung verfielen, die Ge- !
werkschasten ausgelöscht und die national - !
sozialistischen Gedanken und Ideen aus der!
Welt phantastischer Pläne Zug um Zug ihre'
Verwirklichung erfuhren , fand sich trotz ^
alledem noch Zeit genug, die Fun da - !
mente zu legen für den neuen!
Tempel der Göttin der Künste
Eine Revolution fegt also über einen Staat
hinweg und müht sich zugleich um die ersten
Keime einer neuen höheren Kultur . Und
wahrlich nicht in negativem Sinne!

Tenn was immer wir mit unseren K ul¬
tu r v e r b r e che r u an Rechnungen zu be- !
gleichen hatten , wir haben uns wirklich nicht!
zu lange damit aüsgehalten . diese Verderber ^
unserer Kunst zur Verantwortung zu ziehen. >
Seit jeher stand ein Entschluß  fest.

Wir werden uns einmal nicht in endlose
Debatten einlassen mit Menschen, die —
nach ihren Leistungen zu urteilen ent¬
weder Narren oder Betrüger waren . Ja.
wir haben die meisten Handlungen der
Führer dieser Kulturherostraten immer nur
als Verbrechen  empfunden . Jede Per- j
sönliche Auseinandersetzung mit ihnen müsse!
sie daher entweder in das Gefängnis oder
in das Narrenhaus bringen, je nachdem sie!
an die Ausgeburten ihrer verderbten Phan - j
tasie entweder wirklich als innere Erleb¬
nisse glaubten oder diese Produkte selbst als
traurige Verbeugung vor einer genau so
traurigen Tendenz zugaben.
Positive Förderung
der kulturellen Aufgaben

Ganz abgesehen dabei noch von jenen
iüdisch - bolschewistischen Litera¬
ten,  die in einer solchen„Kulturbetätigung"
ein wirksames Mittel zur inneren Unsicher-
und Haltlosmachung der zivilisierten Nationen
erkennen und es demgemäß anwenden. Um so
mehr aber wären wir entschlossen, im neuen
Staat eine positive Förderung und
Behandlung der kulturellen Auf¬
gaben  sicherzustellen. Und ebenso fest stand
der Entschluß, die dadaistisch-tubistischen und
futuristischenErlebnis - u. Sachlichkeitsschwät-
zer unter keinen  Umständen an dieser kul¬
turellen Neugeburt teilnehmen zu lassen. Dies
wird die wirkungsvollste Folgerung aus der
Erkenntnis der Art des hinter uns liegenden
Kulturzerfalls sein und dieser Entschluß muß
UNI so unerschütterlicher werden , als wir nicht
nur eine hinter uns liegende Zerfallserschei¬
nung zu korrigieren und auszugleichenhaben,
wildern dem ersten wesensreinen deutschen
Nationalstaat das kulturelle Gesicht
lürdiekommendenJahrhunderte
geben müssen.

Es ist nicht verwunderlich, wenn in einer
solchen Zeit gegen ein solches Bemühen
zwei Einwände  erhoben werden, die
übrigens alle großen kulturellen Leistungen
auch in der Vergangenheit stets begleitet hatten
Ich will mich nicht beschwichtigen mit den Be
merkungen jener Heuchler, die die innere und
fortwirkende Bedeutung unserer kulturellen
Absichten wohl erkennend aus ihrem unüber¬
windlichen Haß dem deutschen Volk und
seiner Zukunft gegenüber kein Mittel unver¬
sucht lasten können, um nicht durch Ein¬
wände. Bedenken oder Anklagen hemmend
einzugreifen.

Im Grunde genommen ist deren Ab¬
lehnung  unseres Handelns immer n u r
die höchste Empfehlung.  Allein ich
erwähne jene Einwände , die nur zu leicht
auch aus dem Munde von kleingeistigen aber
oft gutgläubigen Menschen stammen.

Der erste: Ist jetzt überhaupt die Zeit,
angesichts der gewaltigen politischen und
wirtschaftlichen Aufgaben, die uns gestellt
sind, sich mit kulturellen und künstlerischen
Problemen zu beschäftigen, die unter ande¬
ren Umständen oder überhaupt in anderen
Jahrhunderten vielleicht wichtig, heute
aber weder notwendig noch vordringlich

sind? Ist jetzt nicht die Praktische Arbeit
wichtiger als die Beschäftigung mit Kunst,
Theater. Musik usw„ lauter Dinge, die
vielleicht ganz schön, aber doch nicht
lebenswichtig find? Ist es richtig, monu¬
mentale Bauten aufzuführea, statt in nüch¬
terner Sachlichkeit sich aus dir augenblick¬
lich mehr materiellen Aufgabe« des Lebens
zu beschränken?

Und der zweite Einwand: Können wir es
uns erlauben, heute für die Kunst Opfer
zu bringen in einer Zeit, da um uns über¬
all noch so viel Armut, Not, Elend und
Jammer vorhanden find? Ist die Kunst
nicht letzten Endes eben doch nur für
Wenige bestimmter Luxus, statt das not¬
wendige Brot zu geben für alle?
Ich halte es für zweckmäßig, diese Ein¬

wände einmal kurz zu unterstehen und zu
beantworten. Ist es also angemessen oder
angezeigt, in der heutigen Zen das öffent¬
liche Interesse mit Fragen der Kunst zu be¬
schäftigen, oder würde es richtiger sein, dar¬
auf zu verzichten, um fich vielleicht später
einmal nach der Ueberwindung der jetzigen
Politischen und wirtschaftliche« Schwierig¬
keiten diesen Problemen zuzuweuden?!

KuMOMli- KimstiMchcn
Dazu ist folgendes zu sagen: Die Kunst ist

keine Erscheinung des menschlichen Lebens, die
nach Bedarf gerufen und nach Bedarf entlassen
oder pensioniert werden kann. Gewiß ist die
kulturelle Befähigung eines Volkes eine ent¬
weder grundsätzlich vorhandene oder eine
grundsätzlich nicht vorhandene. Sie gehört zu
dem G e s a m t ko m p l e x d e r r a s s i s che n
Werte und Veranlagungen  eines
Volkes. Allein die funktionelle Auswirkung
solcher vorhandener Fähigkeiten zu schöpferi¬
schen und forterhaltenden Leistungen erfolgt
nach demselben Gesetz der andauernden Ent¬
wicklung und Steigerung wie jede andere
menschliche Tätigkeit auch. So wie man nicht
in einem Volk auf eine bestimmte Zeit die Be¬
schäftigung mit Mathematik oder Physik ein-
stellen kann, ohne nicht einen am Fortschritt
der übrigen ähnlich befähigten Welt meßbaren
Rückschritt zu erleiden, ebensowenig kann man
die kulturelle Tätigkeit für eine gewisse Periode
einstellen, ohne einen darauf zwangsläufig er¬
folgenden allgemeinen kulturellen Rückgang
uni) endlichen Verfall.

Es ist zum Beispiel unmöglich, die weitaus
eigenartigste Kunstschöpsung des nachantiken
Theaters , die Oper, für eine kürzere oder
längere Zeit — also nur vorübergehend —
zu schließen, um sie dann im alten Glanze
wieder aufzumachen. Nicht nur . daß die
künstlerisch-personellen Voraussetzungen für

die Aufführung des Kunstwerkes nicht mehr
gegeben wären , nein, auch die Fähigkeit der
Ausnahme des Publikums erfordert eine
fortdauernde Pflege und Schulung , genau
so. wie sie der darstellende Künstler benötigt.
Dies gilt aber für die Kunst im allgemeinen.

Keine Zeit kann sich herausnehmen, von
der Verpflichtung der Kunstpflege entbunden
zu sein. Sie würde im anderen Falle nicht
nur die Fähigkeit des Kunstschaffens, sondern
auch die des Kunstverstehens und Kunst¬
erlebens verlieren. Denn beide Fähigkeiten
befinden sich in einem unlöslichen Zusam¬
menhang. Der schöpferische Künstler erzieht
und veredelt durch sein Werk das Aufnahme¬
vermögen der Nation genau so wie umgekehrt
das dadurch entwickelte und erhaltene all¬
gemeine Kunstgefühl den fruchtbaren Boden
und damit -die Voraussetzung gibt für die
Geburt, das Wachsen und Erfassen neû r
schöpferischerKräfte.
Kulkurleistungen
als Stärkung des inneren Haltes

Wenn aber die kulturelle Tätigkeit als
solche schon keine Aussetzung aus kürzere oder
längere Zeit verträgt , soll sie nicht sehr
schwer einholbare Schäden erleiden, dann
wäre eine solche Unterlassung besonders aber
dann abzulehnen, wenn die allgemeinen poli¬
tischen und wirtschaftlichen Nöte einer Zeit

geradezu gebieterisch eine Verstärkung
des inneren Haltes einerNatioo
erfordern . Denn dieses ist wichtig zu ver-
stehen:

Die großen Kulturleistungen der Mensch¬
heit waren zu alle« Zeiten die Höchst¬
leistungen des Gemeinschafts¬
lebens.  Ob sachlich oder rein geistig, eL
verkörpert sich in ihnen stets die tiefst«
Wesenskraft eines Volkes. Niemals ist es
aber nötiger, ein Volk zu dieser unendlichen
Kraft seines ewigen inneren Wesens «nt
Seins hinzuführen als dann, wenn Politisch«
oder wirtschaftlicheSorgen es nnr zu leicht im
Glauben an seine höheren Werte«nd damit an
seine Mission schädigen können.

Wenn der kleine menschliche Geist, von Leid
und Sorge verfolgt, irre wird im Glauben au
die Größe und Zukunft seines Volkes, dann ist
es Zeit, ihn wieder anfzurichten  durch
den  H i n w e i s auf die von keiner Politischen
und wirtschaftlichenNot wegznleugnenden
Dokumente des inneren und damit unver¬
gänglichen höchsten Werten seines
Volkes.  Und je mehr die natürlichen Lebens¬
ausprüche einer Nation verkannt oder unter¬
drückt, ja einfach bestritten werden, um so wich¬
tiger ist es diesen natürlichen Ansprüchen den
Charakter eines höheren Rechtes z» geben
durch die sichtbare Demonstration der höheren
Werte eines Volkes, die, wie die geschichtliche
Erfahrung zeigt, noch nach Jahrtausenden un¬
zerstörbare Zeugen sind nicht nur der Größe,
sondern damit auch des moralische» Lebens¬
rechtes der Völker.

Ja , sollten selbst die letzten lebenden Zeu¬
gen eines solchen unglücklichenVolkes ihren
Mund geschlossen haben, dann werde» die
Steine zu sprechen beginnen. Die Geschichte
findet kaum ein Volk Positiv er¬
wähnenswert , das sich nicht in
seinen Kulturwerten das eigene
Denkmalgesetzt  hat . Die Zerstörer aber
solcher in den Spuren noch vorhandener
Leistungen fremder Völker finden dagegen
stets nur eine traurige rein feststellende Be¬
achtung.

Was würden die Aegypter sein ohne ihre
Pyramiden und Tempel, ohne den Ausdruck
ihres inenschlichen Lebens, was die Griechen
ohne Athen und Akropolis, was Rom ohne
seine Bauten , unsere germanischen Kaiser¬
geschlechter ohne die Dome und die Pfalzen,
unser Mittelalter ohne Rathäuser, Zünftehallen
nsw. oder gar die Kirchen ohne ihre Münster?
Daß es einst ein Volk der Maya gab,
würden wir nicht wissen oder dann als
belanglos empfinden, wenn nicht zum Staunen
der Gegenwart die gewaltigen Ruinen der
Städte solcher sagenhafter Völker immer von
neuem die Aufmerksamkeit erwecken und das
forschende menschliche Interesse auf sich ziehen
und fesseln würden. Nein: Kein Volk lebt län¬
ger als die Dokumente seiner Kultur!

,Siele fühlen sich als berufen, aber wenige find auserwüblt"
Wenn aber der Kunst und ihren Werken

eine so gewaltige, von keiner menschlichen
Tätigkeit erreichte fortdauernde Wirkung zu
eigen ist. dann ist die Beschäftigung mit ihr
um so notwendiger, je widerwärtiger die
allgemeinen politischen und wirtschaftlichen
Verhältnisse eine Zeit bedrücken und ver¬
wirren . Denn durch nichts wird einem Volke
dann besser zum Bewußtsein gebracht, daß
das menschliche und politische Leid des
Augenblicks ein vergängliches ist gegenüber
der unvergänglichen schöpferi¬
schen Kraft  und damit der Größe und
Bedeutung einer Nation . Sie kann einem
Volke dann den schönsten Trost geben, in¬
dem sie es über die Kleinheit des Augen¬
blicks genau so wie über den Unwert seiner
Peiniger erhebt.

Den Eimvand , daß nur ein kleiner Teil
eines Volkes, weil verstehend und mit¬
erlebend, daran interessiert sei, ist falsch.
Denn mit demselben Recht könnte inan jede
andere Funktion im Leben eines Volkes als
unwichtig hinstellen, weil nicht die Gesamt¬
heit an ihr einen direkten  Anteil zu
haben scheint. Oder will jemand behaupten,
daß etwa die Masse einer Nation direkt
Anteil nimmt an den Spitzenleistungen der
Chemie und überhaupt aller anderen höch¬
sten Lebensäiißernngen oder Geisteswissen¬
schaften? Ich bin im Gegenteil davon über¬
zeugt. daß

die Kunst, weil sie die unverdorbenste und
unmittelbarste Wiedergabe des Seelenlebens
eines Volkes ist, unbewußt weitaus den
größten direkten Einfluß auf die Masse des
Volkes ausübt, immer unter der einen Vor¬
aussetzung, daß sie ein wirkliches Bild des
Seelenlebens sowie der angeborenen Tätig¬
keiten eines Volkes und nicht eine Ver¬
zerrung derselben zeichnet.

Dies ergibt aber einen sehr sicheren An¬
halt über den Wert oder den Unwert einer
Kunst. Die vielleicht vernichtendste Aburtei¬
lung des ganzen dadaistischen Kunstbetriebes

der letzten Jahrzehnte ist gerade darin zu
finden, daß das Volk sich in seiner überwäl¬
tigenden Masse davon nicht nur abwandte,
sondern am Ende für diese Art jüdisch-bol¬
schewistischer Kulturverhöhnung keinerlei
Interesse mehr bekundete. Die einzigen mehr
oder minder vielleicht gläubigen Bestaunen die¬
ser Narreteien waren zum Schluß nur noch die
eigenen Fabrikanten . Unter solchen Umstün¬
den allerdings ist dann der Kreis der an
der Kunst Interessierten in einem Volke
denkbar klein, nämlich er umfaßt die immer¬
hin noch in der Minderzahl befindlichen
Schivachsinnigen, also Entarteten , sowie die
an der Zerstörung der Nation interessierten
Kräfte.

So , wie wir aber von einer solchen in Wahr¬
heit nie als Kunst anzusprechenden, sondern
eher als K n l t u r 0 e r n a r r u n g zu bezeich¬
nenden Tätigkeit absehen, wird die Kunst in
ihren tausendfachen Auswirkungen um so mehr
der Gesamtheit einer Nation zu gute kommen,
ie mehr sie sich über das Niveau der Inter¬
essen des Einzelnen hinweg zur Höhe der allge¬
meinen Würde eines Volkes erhebt. Und es ist
bei ihr nicht anders wie bei allen übrigen
menschlichen Höchstleistirngen. In der Aus¬
übung und im Verständnis stoßen wir auf eine
endlose Folge von Stufen . Glücklich die Na¬
tion, deren K u n st so hoch ist, daß sie fü r
jedeneinzelnennocheineletzteVe-
friedigung als Ahnung  übrig läßt!
So , tvie ans der Zahl der produktiven Künstler
den Gipfelpunkt der menschlichen Leistung im¬
mer nur wenige Exemplare erreichen, so kann
auch das letzte Verständnis nicht allen gleich¬
mäßig zuteil werden.

Die Geschichte als Lehrmeister
Allein der Weg zu dieser Höhe kann jeden

Menschen, ganz gleich ans welcher Stufe sein
Verständnis das Ende findet, stets mit tiefer
innerer Befriedigung erfüllen. Die national-
sozialistische Bewegung hat daher, wenn sie
sich wirklich eine umwälzende Be-

zuschreibt. mit allen Mtteln
streben, diese Anmaßung

denk » n g
darnach zu
durch ihre schöpferische kulturelle Leistung in
einen berechtigten Anspruch zu verwan¬
deln. Sie hat das Volk zur Ueberzeugnng
seiner allgemeinen und seiner besonderen höhe¬
ren 'Mission zu bringen durch die Demonstra¬
tion höchster kultureller Veranlagung und
deren sichtbaren Auswirkungen.

Sie wird sich dabei ihre eigene Arbeit und
ihren Kamps nur erleichtern, indem sie für
die Große ihrer Absichten das Verständ¬
nis des Volkes steigert  durch die
tiese Wirkung, die zu allen Zeiten von den
großen kulturellen Leistungen und insbeson¬
dere solchen der Baukunst ausgegangen ist.
Wer ein Volk zum Stolz erziehen will, muß
ihm auch sichtbaren Anlaß zum Stolz geben.
Die Arbeit und die Opfer für den Bau des
Parthenon waren einmalige, der Stolz deS
Griechentums dafür aber ein fortwährender
und die Bewunderung der Um- und Nachwelt
eine kaum je erlöschende. Uns alle hat daher
nur ein sorgender Wunsch  zu erfül¬
len. daß uns die Vorsehung die großen
Meister  schenken möge, die unsere Seele
zu verewigen vermögen.

Viele fühlen sich als berufen,
doch nurwenigesind auserwählt.
Aber indem wir überzeugt sind, das Wesen
und den Lebenswillen unseres Volkes poli¬
tisch zum Ausdruck gebracht zu haben, glau¬
ben wir auch an unsere Befähigung, die ent¬
sprechende kulturelle Sendung zu erkennen
und damit zu finden. Wir werden die
Künstler entdecken und fördern,
die dem Staat des deutschen Volkes den
kulturellen Stempel der germanischen Raff«
als einem zeitlich gültigen auszuprägen Ver¬
mögen.
Wann war keine Not?

Der zweite Einwand,  daß man in
einer Zeit schwerer materieller Not lieber aus
die Betätigung auf dem Gebiete der Kunst ver-
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zichte« foM», den« diese sei am Ende doch nur
ein Luxus, schön und angebracht dann, wenn
es de« Menschen im übrigen wohl ergehe, zu
venoerfen aber, solange die materiellen Be¬
dürfnisse nicht eine vollständige Befriedigung
erfahren könnten. Dieser Einsatz ist ein genau
so ewiger Begleiter des künstlerischen Schaffens
als die Not selbst. Denn wer glaubt im Ernst,
daß in irgend einer Zeit höchster menschlicher
Kunftentsaltnng die Not nicht vorhanden ge¬
wesen wäre ? Glaubt man , daß etwa zur Zeit
des Baues der ägyptischen Tempelstädte und
der PyramÄe « oder in der Zeit der Errich¬
tung der Prachtbarrttn Babylons die Völler in
ihre» Leihe» keine Not gehabt hätte«?,

Ast »icht dieser StnwaHd von alle« gro¬
ßen Kulturschöpsungen der Menschheit und
alle« Kulturgestaltern entgegengehalten wor¬
den? Me einfachste Widerlegung
dieses Einwandes  ergibt sich aber
aus einer anderen Fragestellung ! Glaubt
man , daß es keine Not gegeben haben würde,
wen« die Griechen die Akropolis nicht ge¬
baut hätte «? Oder glaubt man , daß es keine
menschliche Armut gegeben haben würde,
wen» das Mittelalter auf den Bau seiner
Dome Verzüht geleistet hätte ? Oder, um ein
noch näheres Beispiel zu nehmen: Als Ludwig ! .
München z» einer deutsche« Kunststadt er¬

hob, wurde gegen ferne Aufwendungen ge« «  kDem vefamtzweck der gestellt« , A
dieselben Argumente ins Feld geführt! Also' " " " ' ' itLigab es in Bayern mithin erst, seit Ludwig 1
seine großen Bauten begann. Bedürftige und
Arme? Und um die Gegenwart nun als
noch leichter verständlich heranzuzichen: Der
Nationalsozialismus wird Deutschland durch
Höchstleistungen der Kultur auf alle« Ge-
bieten verschönern. Wollen wir daraus ver¬
zichten, weil eS im übrige« auch bei uns »och
Not gibt oder geben wird ? DaS heißt so
viel wie: war also vor uns , als diese Lei¬
stungen nicht volllwchht wurchen» etwa noch
keine Not?

8e Wlmek tic KM.um si tlkfcr tcr LebMtautmt
Hätte di« Menschheit ihr Dasein nicht

durch die großen Kulturschöpfung«« veredelt,
würde sie überhaupt gar nicht die Leiter ge¬
funden haben, di« aus der materielle« Not
des primitivste» Daseins hinaufweist zu einer
höheren Menschlichkeit. Diese allein aber
führte am Ende zu einer Gesellschaftsord¬
nung, die, indem in ihr die großen Ewig¬
keitswerte eines Volkes sichtbar und erkannt
werden, einen deutlichen Hinweis fühlt , zur
Pflege des Gemeinschaftslebens und zu der
dadurch bedingte« Rücksichtnahme auch auf
das Leben der Einzelnen. Je geringer daher
die Pflege der Kunst in einem Volke ist, um
so tiefer ist zumeist auch sei« allgemeiner
Lebensstandard und um so größer damit
auch die Not seiner Bürger.

Der gesamte menschliche Fortschritt ent-
staiw und entsteht durch die fortlaufende
Einsparung von Arbeitskräften auf bisher
als lebensnotwendig empfundene Produk¬
tionen und ihre Hinüberführung auf neu
erschlossene und damit zunächst stets nur einer
kleinen Anzahl von Menschen materiell und
geistig zugängliche Gebiete.

Auch die Kunst geht als Verschönerung
des Lebens diesen Weg. Allein sie ist des¬
halb nicht im geringsten der Ausdruck einer
„kapitalistischen" Tendenz! Im Gegenteil:
Alle großen Kulturschöpfungen der Mensch¬
heit sind als schöpferische Leistungen aus
dem Gemeinschaftsgefühl heraus entstanden
und find deshalb in ihrem Entstehen und
in ihren: Bilde der Ausdruck der Gemeiu-
schaftsseele und -Ideale.

Es ist daher kein Zufall , daß sich alle gvHen
weltanschaulichen Gemeinschaftserscheiuungen
der Menschheit durch große Kulturschöpfuû u
verewigen. Ha, die dem materiellen Sinn am
meisten entrückten Zeitalter religiöser Ver¬
innerlichung hatten die größten kulturellen
Schöpfungen aufzuweisen. Während umgekehrt
das durch und durch kapitalistisch  ver¬
seuchte und dementsprechend handelnde
In dentumniemals im Besitzeiner
eigenen Kunst  war und auch nie in den
Besitz einer eigenen Kunst kommen wird. Trotz-
dem gerade dieses Volk in langen Zeiträumen
oft über unermeßliche materielle Einzelvermö-
mn verfügte, hat es sich nie zu einem eigenen
Baustil und nie zu einer eigenen Musik auf¬
zuschwingen vermocht. Selbst sein Tempel-
b au  zu Jerusalem verdankt die letzte Ge¬
stattung der Hilfe fremder Bau¬
meister,  genau so wie auch heute noch die
Erbauung der meisten Synagogen deutschen,
französischen oder italienischen Künstlern an¬
vertraut worden ist!

Ich bin daher überzeugt, daß wenige Jahre
nationalsozialistischer Volks, und Staats-
sührung dem deutschen Volk gerade auf dem
Gebiet der kulturellen Leistungen mehr und
Größeres schenken werden als die letzten Jahr¬
zehnte des jüdischen Regimes zusammen-
genvmmen. Und es soll uns mit freudigem
Stolz erfüllen, daß durch eine eigenartige
Fügung der größte Baumeister den
Deutschland seit Schinkel besaß,
im neuen Reich und für die Bewegung
seine ersten und leider einzigen Monumental¬
werke in Stein als Denkmäler einer edeln
wahrhaft
konnte.

der Degeneration und damit des Zerfalls.
Was sich uns als sogenannter „Kult

deSPrimitiven"  offenbart , ist nicht
der Ausdruck einer naiven unverdorbenen
S^ ke, sondern einer durch und durch
korrupte » und krankhaften Ver¬
kommenheit.  Wer die Bilder und
Skulpturen — um nur ein besonders krasses
Beispie! zu erwähnen — unserer Dadaisten.
Kubisten und Futuristen oder eingebildeten
Impressionisten mit dem Hinweis auf eine
Primitive Ausdrucksgestaltung entschuldigen
will, der hat wohl keine Ahnung , daß es
nicht die Aufgabe der Kunst ist, den Men¬
schen an seine Degenerationserscheinungen
zu erinnern , als vielmehr den Degenera¬
tionserscheinungen durch den Hinweis
ausdasewigGesundeundSchöne
zu begegnen.

Wir haben gegen den Strom gekämpft
Wenn diese Sorte von Kunstverderbern

sich amnaßt , das „Primitive " im Empfin¬
den eines Volkes zum Ausdruck bringen zu
wollen, dann ist jedmsallS dieses Volk seit
einigen Jahrtausende « über die Primitivität
solcher Kunstbarbare « schon längst hinaus¬
gewachsen. Es lchut dies« , Unfug nicht nur
ab, sondern es halt die Fabrikanten entweder
für Nichtskönner, str SHoindler oder Irrsin¬
nige. Diese letzten aber haben wir im Dritten
Reich nicht mehr die Absicht, auf das Volk los¬

zulassen! Die nachträgliche Entschuldigung, daß
es zu einer gewissen Zeit eben notwendig gewe¬
sen sei, um überhaupt bemerkt zu werden, sich
an dieser Mcke besonders eindrucksvollz» be¬
teiligen, ist in unseren Augen alles andere eher
als eine Entschuldigung des dann erst recht
charakterlosen Handelns  solcher
Persönlichkeiten. Und außerdem werden diese
Aufklärungen in einer sehr unpassenden
Zeit und vor dafür absolut ungeeignete«
Menschen gegeben.

Wenn heute irgeMwiu Komponist, zurück¬
erinnert an sein« greulichen Verirrungen,
die naive Entschuldigung bringt , ohne eine
solche Katzenmusik früher eben nicht beachtet
worden zu sei«, dann mästen wir einer so
kläglichen Erklärung eine um so verständ¬
lichere Antwort geben. Wir alle sind poli¬
tisch genau derselben Erscheinung gegenüber-
gestanden. Es war die gleiche Musik und der¬
selbe Wahnsinn . Mithin hätten auch wir —
um «ns der öffentliche« Aufmerksamkettleich¬
ter anzukündrgen — der Opportunität das¬
selbe Opfer bringen müssen, d. h. aber, wir
wäre « bolschewistischer gewesen als die Bol¬
schewisten selbst. Wir haben es damals
unternommen , als einsame Kämpfer
gegen de « Strom der allgemei-
nenpolitischenVerderbnisStel-
lung zu nehmen  und sind nach 15 Jah¬
ren dieses Wahnsinns gleichsam Herr ge¬worden.

Asm SWvalW gekört den MSaoera, die den
Mut hatten,M Mt vor der Kanaille zn beugev
oder dem bolschewistischenWahnsinn seinej wird , als sie mit dem Worte „sachlich

erweisen, sondern die tapferenReferenz zu
Herzens an eine Mission glaubend für diese
dann auch offen und ehrenhaft kämpften.

-Man bleibe uns auch mit dem Einwand
vom Leibe, daß die Kunst die Aufgabe be¬
sitze, der Wirklichkeit zu dienen und mithin
m den Kreis ihrer Betrachtung und Wieder¬
gabe nicht nur das menschlich Angenehme,
sondern auch das Unangenehme, nicht nur
das Schöne, sondern auch das Häßliche stel¬
lt« , müsse. Gewiß hat die Kunst stets auch
die tragischen Probleme des Lebens behandelt
und die Spannungen zwischen Gut und Böse,
d. h. nützlich und schädlich, ausgezeigt und für
chre Schöpfungen verwendet. Allein niemals,
um damit dem Schädlichen den Triumph zu
geben, sondern um das Nützliche als
notwendig zu beweisen.

Es ist nicht die Aufgabe der Kunst, im Un¬
rat um des Unrats willen zu wühlen, den
Menschen nur im Zustand der Verwesung zu
malen, Kretins als Symbol der Mutterwer-
dung zu zeichnen und krumme Idioten als Re¬
präsentanten der männlichen Pracht hinzustel¬
len. Wenn sich aber ein solcher sogenannter
„Künstler" berufen fühlt, eine Schilderung des
menschlichen Lebens unter allen Umständen
vom betrachtenden Standpunkt des Minder¬
wertigen und Krankhaften aus vorzunehmen,
dann muß er dies in einer Zeit tun , die einem
solchen Standpunkt Äben das allgemeine Ver-

germanischen Tektonik errichten §ständnis entgegenbrirvgt.

Trägerin des Natürlichen und Gesunden
Wenn man die Auffassung des zweiten

Einwandes aber noch besonders widerlegen
wollte, so könnte man auch darauf Hinweisen,
daß die größten menschlichen Kultur-
! ct, öpfungen,  indem sie einen Teil des
Lohnes anderer menschlicher Arbeit für sich
beanspruchen, genau so viel wieder an Löh¬
nen für die Arbeit ihrer eigenen Entstehung
ausgeben ; ebenso darauf , daß am Ende diese
Kultnrschöpfungen sich selbst, rein materiell
gesehen, für die Völker noch stets be¬
zahlt  gemacht haben, um so mehr, als sie
über dem Umweg einer allgemeinen Veredelung
der Mensch« , überhaupt mitgeholfen haben,
das gesamte Lebensniveau Aller zu steigern
und zu heben. Durch sie wurde das all¬
gemeine Selbstbewußtsein gehoben und damit
aber auch die Leistungsfähigkeit der einzelnen
erhöht. Allerdings hat dies eine Voraus¬
setzung: Die Kunst muß, um ein solches Ziel
zu erreichen, auch wirklich Verkünderin des
Erhabenen und Schönen und damit Trä¬
gerin des Natürlichen und Ge¬
sunden  sein.

Diese Zeit ist heute vorbei und damit ist sie
auch vorbei für diese Sorte Von „Auchkunst¬
schaffenden". Und wenn wir hier in der Ab¬
te h n u n g immer härter und schär¬
fer  werden , dann find wir überzeugt, keinen
Fehlgriff zu tun . Denn wer von der Vorsehung
bestimmt rst, dem innersten und damit ewig ge¬
sunden Wesen eines Volkes einen äußeren,
lebendig sichtbaren Ausdruck zu verleihen, wird
niemals den Weg zu solchen Verirrungen fin¬
den.

Man rede daher hier auch nicht von erner
„bedrohten Freiheit der Kunst". So wenig
man einem Mörder das Recht zur leiblichen
Tötung von Mitmenschen gibt, weil man
ansonst einen Eingriff in seine Freiheit vor¬
nehmen müßte, so wenig kann man einem
anderen das Recht geben, die Seele des
Volkes zu töten, nur damit seiner schmutzigen
Phantasie und Zügellosigkeit keine Hem¬
mung auferlegt wird.

Alle
wirklich großen Baumeister haben sachlich
gebaut, d. h. sie erfüllten in ihren Bauten
die sachlich ^ stellten Bedingungen und Er¬
wartungen rhrer Zeit.

Diese sachlichen, aber oft nur allzu rnenfch-
lichen Aufgaben wurden allerdings nicht zu
allen Zeiten mit der gleiche« Wichtigkett ge¬
sehen und daher auch behandelt. Es ist ein
kapitaler Irrtum , zu meinen, daß etwa ein
Schinkel nicht in der Lage gewesen wäre , eine
moderne Klofettanlage sachlich zweckmäßig
zu bauen, allein, erstens war der Zustand
der damaligen Hygiene ein anderer als
jetzt und zweitens hat man zu dieser Zeit
solchen Dingen überhaupt noch nicht die Be¬
deutung beigemessen, wie heute. Es ist aber
ein noch viel größerer Irrtum , zu denken,
daß etwa ein künfllerisch befriedigender heu¬
tiger Bau nicht zugleich diese zurzeit als not¬
wendig angesehenen Atribute ebenfalls mei¬
sterhaft lösen könnte.

Bauaufgaben find unaufschiebbar
Es ist »icht eine besondere Begnadung

eines Künstlers , sondern stets eine selbst»
verständliche Voraussetzung, daß er den
Primitiven allgemeinen Anforderungen an
die untergeordneten Lebenszwecke eines
Baues von vornherein Genüge leisten kann.
Das Entscheidende aber bleibt stets, daß erfüllen.

entsprechende und ihn klar zum Ausdruck
bringende Form gM . Wenn ich die Pro¬
bleme der Baukunst immer wieder in den
Vordergrund dieser Kulturbetrachtungen
rücke, dann geschieht es, weil sie uns als
besonders dringliche auch am meist« , am
" rzen liegen. Wenn daS Schicksal uns
eute einen großen Komponisten verweigern

wollte oder einen großen Maler oder Bild¬
hauer . dann könnten wir durch eine Pflege
des Vorhandenen diesem Mangel wenn
auch nicht abhelse», so doch wenigstens be¬
dingt begegnen.

Die Nation hat so unermeßlich große Lei-
stungen von Ewigkeitswert aus diese» Ge¬
bieten aufzuweisen, daß fie es eine bestimmte
Zeit sehr wohl bei deren sorgfältiger Pflege
bewenden lasten kann. Zwingend aber ist bei
uns die Erfüllung jener großen Bauaus.
gaben, die nicht aüfgeschoben werden können.
Sowohl der Zweck fordert die Erfüllung , als
auch die sonst langsam auSsterbende hand¬
werkliche Fähigkeit.

Es ist aber sehr schwer, in einem vokk. das
fast jahrzehntelang der künstlerische Tummel¬
platz für abgefeimte Schwindler oder krank¬
hafte Narren war . nunmehr eine klare Ein¬
stellung zu finden zu de« architektonischen
Aufgaben der Gegenwart , ohne in de« Fehler
einer stupiden seelenlosen Nachahmung des
Vergangenen oder einer zügellose» Ver¬
wirrung zu verfallen.

Unterscheidung
von Allgemein - und Privakbau

Das wichtigste scheint mir dabei
die Scheidung des öffentlichen Monument
Laues von dein privaten Ban zu sein. DaS
Bauwerk der Allgemeinheit  hat
eine würdige Repräsentierung
des Auftraggebers,  d . h. der All¬
gemeinheit und eme schlagende Erfüllung
der gestellten Aufgaben im besondere» zu
sein. Die würdige Lösung einer solch« , Aus¬
gabe aber hat ebensowenig zu tun mtt
Protzenhafter Aufdringlichkeit, wie um¬
gekehrt auch nichts mit einer ebenso falschen
„Bescheidenheit", wie denn überhaupt heute
die Unfähigkeit, eine künstlerisch eindrucks¬
volle und gültige Lösung zu finden, nur
zu häufig motiviert wird mtt der an sich
sonst gar nicht vorhandenen Bescheidenheit
der „Gesinnung" des BaugestalterS.

Unter keinen Umständen kann diese „Be¬
scheidenheit", d. y. aber zumeist Beschränktheit,
und zwar künstlerische Beschränktheit des Archi¬
tekten, gleichgesetzl werden, wie daS so gerne
geschieht, mit der Sachlichkeit. Die Sachlich¬
keit bedeutet nichts anderes, als ei» Bauwerk
für den Zweck zu bauen, für de» eS bestimmt
ist. Die Bescheidenheit würde nun heißen, da¬
bei mit einem Minimum an Mitteln ein Maxi-
mum an Wirkung zu erzielen. Zumeist wich
aber das Minimum der Mittel verwechselt mtt
dem Minimum der Fähigkeit, was dann ersetzt
werden soll durch em Maximum von mehr
oder weniger erläuternden Erklärung««.

Bauten müssen für sich spre¬
chen . Man baut nicht, um de« Anlaß für
eine literarische Abhandlung zu erhalten» so
wenig als dann durch eine solcA weitschwei¬
fige Redseligkeit ein schlechter Bau in « neu
guten verwandelt werden kann. Der wirk¬
liche Baukünstler wird , den Zweck der ihm
gestellten Ausgabe tiefinnerlich ausnehmend,
intuitiv jene Lösung finden, die den äußer¬
lichen schlagendsten Ausdruck hierfür abgibt,
das heißt, er wird ohne Anhängsel Philoso¬
phischer Gebrauchsdeutung es fertig bringen,
z. B. ein Theater aus dem Zweck und den
kulturgeschichtlich vorhandenen Bedingtheiten
schon äußerlich unzweideutig als Theater er¬
scheinen zu lasten. Er wird dabei ebenso sehr
eine Summe kulturgeschichtlicher Eindrücke
als nun einmal gegeben in Rechnung stelle«
und damit berücksichtigen, wie umgekehrt,
die durch die Gegenwart gestellt Ausgabe er-

Klare ZwEmüßigkeit als RMilmur

Schöpfungen auf ewig
Wir find uns dabei bewußt , daß die Kul¬

turschöpfungen der Gegenwart besonders auf
dem Gebiete der Baukunst ebenso ewig

Ist sie dies, dann ist für sie kein Opfers  sein sollen in der empfundenen Schönheitzu groß.  Und ist sie dies nicht, dann ist ihrer Proportionen und Verhältnisse wie
es schade um jede Mark, die dafür aus - ' zeitnahe in Zweckerfüllung und Material¬
gegeben wird . Denn dann ist fie nicht ein !berückfichtigung.
Element des Gesunden und damit des Aus- ! Es gibt aber kaum e«, Wort , mtt dem
baues und FortlÄbens. sonder» ei« Zeichen!auf diesem Gebiete, mehr^ Unfug getrieben

Er wird also weder den Eindruck eines
griechischen Tempels erwecken, noch den einer
romantischen Burg oder den eines Getreide¬
silos. Er wird ebensowenig aus die Verwen¬
dung moderner Baustoffe und ihre künstle¬
rische Bearbeitung verzichten, wie er keine
Angst haben wird vor dem Zurückgreisen aus
Formelemente , die in der Vergangenheit aus
einer ähnlichen rasfischen Veranlagung her¬
ausgefunden , entweder noch weiter zu ent¬
wickeln oder gar zu veredeln find oder als
unentbehrliche Silben der Sprache der Bau¬
kunst angesehen werden können.

Es kennzeichnet den wirklich begnadeten
Künstler auch, mit Worten, die schon geprägt
sind, neue Gedanken ausrudrücken. Dabei
bleibt eine Fülle moderner Aufgaben übrig, für
die die Vergangenheit ohnehin weder Beispiele
noch Vorbilder liefert. Gerade in ihnen aber
ist dem wahrhaft begnadeten Genie die Mög¬
lichkeit geboten, der Formeusprache der Kunst
eine Erweiterung zu schenken. Er wird, Zweck
urck Aufgabe mtt dem Material der Gegenwart
verbindend, jene Synthese suchen, die als klarste
Erfüllung dem mathematischen Verstand vor¬
aneilend, mit Recht eine wahrhafte Intuition
darstellt und damit als Kunst bezeichnet werden
kann.

Immer aber wird der Matzstab für die
Beurteilung de» Schöne» ,i« der empsuu-

denen klarsten Zweckmäßigkett liege«; dies«
zu finden,  ist die Aufgabe des Künstlers.
Es zu empfinden,  zu verstehen und z«
würdigen , die Ausgabe jener, die als Ban¬
herren die Verantwortung trage « für dtt
Stellung und Vergebung der öffentliche»
Aufträge.

Grundsätzlich sollen aber bei allen wirklich
großen Aufgaben die Männer , die sie stelle«
und die Männer , die sie erfüllen, un Auge
behalten , daß der Auftrag wohl ein in der
Zeit gegebener, seine Verwirklichung aber
durch die höchste Erfüllung eine zeitlose
sein soll. Es ist zu dem Zweck nötig , daß die
wirklich großen Aufgaben einer Zeit auch
wirklich groß gestellt werden.
Dokumente des Gemeinschaftsleben»

Das soll heißen: Die öffentlichen Aufträge
müssen, wenn ihre Lösung Ewigkeitswert in
sich tragen soll, in eine bestimmte Re¬
lation  gebracht werden zu den Größen¬
ordnungen des sonstigen Lebens. Es ist un¬
möglich. einem Volk einen starken inneren
Halt zu geben, wenn nicht die großen Bauten
der Allgemeinheit sich wesentlich über di«
Werke erheben, die doch mehr oder weniger
de» kapitalistische« I nt eressen einzelner ihre
Sntstehuna und Erhaltuna verdanke».
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